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Die dunkelgrauen Felsen türmten sich wie eine Barriere auf und schützten das flache Land hinter ihnen vor dem Ansturm der ewigen Brandung. Für Augenblicke wurde in diesen Felsen ein schmaler Spalt sichtbar; hinter ihm lag eine Bucht. Sie versprach Schutz für die Nacht. Die beiden Männer in dem flachen Auslegerboot steuerten im hellen Licht des Nachmittags auf die Lücke des Felswalls zu. Im Heck des Bootes saß Dalgard, und im Bug kniete Ssuri.
Die Männer gehörten weder der gleichen Rasse an, noch waren sie durch andere Dinge außer ihrer persönlichen Freundschaft miteinander verbunden.
Dieses Band war so eng, daß sie nicht einmal der Sprache bedurften, um sich verständigen zu können. Dalgard Nordis war ein Sohn der Kolonie. Und Ssuri war ein Meermensch.
Dalgards Vorfahren waren geflohen von der fernen Erde, geflohen vor einem politischen System, das nicht das ihre war, gelandet vor grauen Zeiten hier auf dem Planeten Astra, zusammengefaßt in der Kolonie Homeport. Und von Homeport aus hatte sich Dalgard zusammen mit Ssuri auf den Weg gemacht. Jetzt war er hier vor der Küste des großen Kontinents.
Ssuri, sein Freund …
Der Meermensch hatte ein dunkelgraues Fell, weich und flaumig. Die beiden primitiven Waffen des Eingeborenen waren wie alle Waffen dieser Art: Zweckmäßig und genauso scharf wie eine geschliffene Stahlklinge. Das Knochenmesser und der Speer mit dem knöchernen Blatt lagen auf dem Boden des Kanus. Ssuris runde, große Augen beobachteten die See mit dem ruhigen, überlegenden Blick jener Wesen, deren Heimat unterhalb der Wasseroberfläche lag.
Anders Dalgard. Er trug eine glatte, lederne Hose, die einen tiefgebräunten Oberkörper freiließ. Muskeln spielten im Takt der Ruderschläge unter der glatten Haut – das Haar war blond und kurzgeschnitten. Neben Ssuris Speer lagen ein Köcher und ein Bogen, in wasserundurchlässigen Stoff eingeschlagen. Der Stoff war aus der Haut der fliegenden Drachen hergestellt. An Dalgards breitem Gürtel hing in einer verzierten Scheide ein Mittelding zwischen Machete und Schwert.
Seine irdischen Vorfahren hätten Dalgard nicht zu Unrecht als barbarisch bezeichnet. Jedoch war der junge Mann für diese Reise ausgezeichnet vorbereitet; die Reise mußte unternommen werden, um die Männlichkeit zu beweisen und in die Reihen der ,Freien’ aufgenommen zu werden.
Die Brandungswelle, die den Zugang zur Bucht versperrte, schleuderte das kleine Boot hoch, ließ es auf dem Wogenkamm heruntergleiten und schlug dann hinter dem Kanu zusammen. Vor Dalgard und Ssuri lag das Wasser der ruhigen Bucht. Sie hätten für das Nachtlager keinen besseren Platz mehr finden können.
Ssuris Nüstern bewegten sich, als er gleichzeitig mit Dalgard versuchte, die warme Brise nach einzelnen Gerüchen zu durchforschen. Es roch nach feuchtem Strandwald. Das Boot wurde weit auf den Sand hinaufgezogen und festgemacht.
Der Meermensch nahm seinen Speer heraus, watete ins Wasser und verschwand nach einigen Metern in der Tiefe. Dalgard bewegte sich vorsichtig auf den Waldrand zu, um das Lager vorzubereiten. Es war noch zu früh – der Sommer hatte eben erst begonnen. Früchte gab es noch keine, aber Dalgard hatte etwas anderes vor. Er kramte in dem breiten Gürtel und brachte sechs kristallene Perlen hervor. Dann setzte sich der Kolonist auf einen großen Stein und wartete.
Vor ihm lief ein schmaler Bach, der in die Wasser der Bucht mündete. Dalgard legte die Perlen auf einen anderen Stein vor sich und blieb sitzen.
Eine Minute später hörte er Geräusche. Aber er blickte nicht auf. Nach einer weiteren Pause geschah etwas. Das rotbraune Fell eines Hüpfers glänzte in der Sonne; das Tier war von seiner Neugierde aus dem Gebüsch getrieben worden. Dalgard stellte den gedanklichen Kontakt her – wegen der Primitivität der Hüpfer konnten aber nur Gefühle übermittelt werden. Freundschaft, dachte Dalgard, guter Wille …
Die schwarzen Augen des Hüpfers huschten zwischen Dalgard und den glitzernden Perlen hin und her. Die Vorderpfoten des Tieres standen bereit, vorzuschnellen und eine der Perlen zu ergreifen. Als die Pfote vorschoß, waren die Perlen bereits von Dalgards brauner Hand bedeckt. Dalgard formte einen Begriff, die Ohren des Hüpfers begannen erregt zu zittern, und die schwarze Nase kräuselte sich. Dann begriff der Hüpfer, was Dalgard wollte. Das Tier verschwand wieder zwischen den Blättern.
Dalgard besaß Geduld – wie alle von seiner Art.
Als vor grauen Zeiten das Raumschiff mit seiner Fracht hier gelandet war, schienen sich die Fähigkeiten und Anlagen der Menschen bereits gewandelt zu haben. Als Dalgards Ahnen aus dem Kälteschlaf erwachten, fanden sie die fremde Landschaft dieses Planeten vor. Und sie mußten lernen, zu überleben. Sie ernährten sich auf fremdartigem Boden von fremdartigen Pflanzen und schlossen die ersten Kontakte mit den Meermenschen.
Von ihnen lernten sie, den Geist zu benutzen, um Nachrichten auszutauschen, Informationen einzuholen oder weiterzugeben. Die Kinder der Ankömmlinge hatten sich bereits mehr angepaßt. Und die Generation Dalgards war bereits völlig in dieser Welt aufgegangen.
Der Hüpfer kam rasch zurück. Er legte getrocknete Früchte auf den Stein mit den glitzernden Perlen. Dalgard rollte zwei Perlen auf den Hüpfer zu, das Tier stieß einen Freudenlaut aus und ergriff sie. Noch zweimal wiederholte sich derselbe Vorgang, dann hatte Dalgard seine Perlen gegen einen nicht gerade kleinen Vorrat an Früchten umgetauscht. Beide Teile waren mit dem Handel zufrieden, wie die lautlos gewechselten Gefühle zeigten.







 








Ssuri kam triefend aus dem Wasser und schüttelte sich. Die Tropfen stäubten aus seinem Fell. An der Spitze des knöchernen Speerblatts hing ein Fisch. Während Ssuri den Fisch aufbrach und säuberte, trocknete der Pelz des Meermenschen. Dunkle Schatten von kleinen Meerestieren fielen über den Abfall her.
„Dies hier ist kein Jagdgrund“, formierte sich ein Gedanke in Dalgards Hirn, „der Fisch zeigte keinerlei Angst.“
„Das hier ist Neuland für uns beide“, antwortete Dalgard und stand auf. „Wir taten recht, als wir uns nach Norden wandten.“
Die Felsen, die man von der runden Bucht aus erkennen konnte, trugen die farbigen Querbänder des Sedimentgesteins der verschiedenen Zeitalter Astras. Es war besser, auf dem Wasser zu bleiben, als die Mauern aus Naturstein zu überklettern. Stolz stellte Dalgard fest, daß er die Entdeckerkarte in Homeport um einige Fuß würde erweitern können.
Jeder Mann, der zwischen achtzehn und zwanzig Jahre alt war, mußte eine Reise unternehmen. Er galt erst nach glücklichem Abschluß dieser Fahrt ins Ungewisse als erwachsen – mißlang die Fahrt, kehrte niemand zurück. Man konnte allein loswandern oder mit einem Meermenschen zusammen, wenn man einen Messerbruder hatte.
Auf diese Art erweiterte die Kolonie ihr Wissen über Astra.
Sie waren vorsichtig, die Kolonisten. Sie wußten, daß sie nicht die ersten Herren jener Welt waren – und es auch nicht werden wollten. Denn die Ruinen redeten eine stumme, aber mehr als deutliche Sprache. Die Rasse, die diese Häuser einst bewohnt hatte, hatte sich in einem Krieg selbst vernichtet. Die Meermenschen waren allerdings der Überzeugung, daß noch einige der alten Rasse lebten – wo, das wußte aber niemand.
Diese Entdeckerfahrten waren gefährlich, aber Dalgard konnte mit tausend Augen sehen. Jede Gefahr würde ihm und Ssuri von den Hüpfern übermittelt werden, von anderen Meermenschen und anderen Tieren.
„Die Stadt“, formte Dalgard seine Gedanken, „wie weit sind wir noch von ihr entfernt?“
Ssuris Gesicht regte sich nicht, aber die Schultern schoben sich hoch.
„Drei bis fünf Tage“, sagte er lautlos. „Es ist eine der verfluchten Städte. Seit den Tagen, an denen das Feuer herabfiel, war niemand mehr dort.“
Mit Ruinen rund um Homeport war Dalgard vertraut. Er hielt die verwüsteten Metropolen nicht für Menschen als tabu, aber die Meermenschen mieden sie. Als Dalgard vor einigen Tagen seinen Entschluß bekanntgab, er würde loswandern, hatte ihn niemand nach dem Ziel gefragt. Jede dieser Fahrten ging in unbekanntes Land.
Während Ssuri den Fisch briet, holte Dalgard Gras und Blätter für die Nachtlager. Nachdem die Freunde gegessen hatten, legten sie sich auf den Rücken und sahen zu, wie der Himmel langsam dunkler wurde. Plötzlich schreckte Ssuri hoch. Er hob wie lauschend seinen Kopf. Die Ohren der Meermenschen waren tief im Fell verborgen, aber der geistige Kontakt zwischen fast allen Wesen Astras machte die Organe teilweise überflüssig. An Dalgards aufnahmebereites Hirn prallte ein Gedanke, voller Spannung und Aufmerksamkeit …
„In der Dunkelheit sind Renner …“
Dalgard sah Ssuri zweifelnd an.
„Was hat sie aufgescheucht? Die Sonne scheint doch noch!“
Die Antwort kam rasch:
„Die Renner kommen von weit her. Sie suchen neue Jagdgründe.“
Langsam setzte sich Dalgard auf. Die Renner waren scheue Affen, die in den mondlosen Nächten Astras jagten. Wie überall, war das Ungewöhnliche ein deutliches Zeichen. Die Renner blieben meist jahrelang im gleichen Gebiet, und wenn sie sich einmal daraus entfernten, geschah es nicht ohne Gründe. Man mußte nach dem suchen, was sie aufgeschreckt hatte.
„Ein Teufelsdrache?“ meinte Dalgard und formte das Bild des fürchterlichen Reptils in seinen Gedanken. Seine Hand legte sich an den Griff des Schwertes. Ssuri gab sich mit dieser Erklärung nicht zufrieden.
Die Felsen wurden dunkel und hoben sich vor dem helleren Himmel deutlich ab. Ssuri saß da und spähte aufmerksam umher. Dann stand er auf und schlich gebückt durch den Sand ans Wasser.
„Nein, kein Drache“, gab er zur Antwort.
„Die Hüpfer hatten keine Neuigkeiten“, warf Dalgard ein. Ungeduldig winkte Ssuri ab. Er zeigte nach Norden.
„Irgendwo dort ist heute nacht etwas Außergewöhnliches. Wir werden versuchen, mit den Rennern darüber zu sprechen.“
Es klang eindringlich, so daß Dalgard aufstand und den Bogen in die Hand nahm. Er entfernte die Flugdrachenhaut, spannte den Bogen zwischen den Füßen und hängte den vollen Köcher um. Dann folgte er dem Meermenschen in die aufkommende Dunkelheit, in den Wald.
Bereits vierhundert Schritte weiter mußten sie einen Felswall überklettern. Die starken, langen Schatten der untergehenden Sonne hoben die Vorsprünge des Felsens gut hervor; es erleichterte den Aufstieg. Nach einer halben Stunde waren sie auf dem Kamm des Felsens. Ssuri spähte wachsam hinüber, wo nach dreihundert Schritten wieder die dichte Vegetation anfing. Dalgard suchte den Himmel nach Flugdrachen ab. Die kleinen Echsenvögel waren nicht gefährlich, aber sie griffen alles an, was sich bewegte. Nur zwei große Mottenvögel kreisten hoch über den beiden Fremdlingen.
Während die Messerbrüder abstiegen, verschwanden aufgescheuchte Doppelhörner im Wald, Hüpfer blieben sichernd stehen, aber keine Gefahr zeigte sich an.
Hier standen keine Ruinen …
Keine Kuppeln, geschwärzt oder geborsten, keine Viadukte mit stählernen Schienen und keine Türme, die wie abgebrochene Nadeln in den Himmel stachen. Hier war seit der Erschaffung dieser Welt stets Wildnis gewesen. Ssuri unterbrach Dalgards Gedanken.
„Dieses Land war als Abschirmung gedacht.“
„Wie?“
„Die Stadt weit im Norden wurde durch dieses Vorland vor dem fallenden Feuer geschützt. Selbst jene anderen –“ Ssuri dachte diesen Begriff in einem derart intensiven Haß, daß Dalgard erschrak – „durften sich der Stadt nicht ohne besondere Erlaubnis nähern. Vielleicht ist die Stadt, die wir suchen, von allem verschont geblieben?“
Dalgard verlangsamte seine Schritte.
„Dann wäre diese Wildnis hier das Grenzland?“
„Vielleicht!“
Es war riskant, dachte Dalgard. Die ersten Kolonisten waren von Robots niedergeschossen worden, als sie versuchten, in Neuland vorzustoßen. Wenn diese Stadt ebenso bewacht war, mußten sie vorsichtig sein.
Ssuri schlug plötzlich einen Haken und ging direkt nach Norden. Das Buschland wich einer weiten Grasebene – der Landschaft der Nachtrenner. Irgendwo mußte hier der Bach fließen. Nach einer Viertelstunde fanden sie ihn in einer morastigen Senke. Ssuri ging in knöcheltiefem Wasser weiter. Langsam verbreiterte sich das Bachbett, wurde seichter, einzelne Grasinseln tauchten wie dunkle Flecken auf. Die Sonne versank hinter dem Meer.
Ssuri blieb plötzlich stehen und steckte seinen Speer in ein Grasbüschel. Er setzte sich daneben und wartete geduldig auf die Tiere, die er in der Dunkelheit treffen wollte. Dalgard entfernte sich von seinem Freund und ließ sich ebenfalls nieder; die Renner waren sehr scheu. Sie würden ihn fürchten.
Die Gedankenengramme von Hüpfern, die zur Tränke kamen, unterbrachen das Rauschen des Nachtwindes, das Wispern der bewegten Gräser und das Plätschern des Wassers. Dalgard dachte nicht in die Richtung seines Freundes – er wollte ihn nicht stören.
Dalgard streckte sich in das kühle Gras und blickte hinauf zu den klaren Sternen. Dann sah er es …
Ein feuriger Pfeil zischte waagrecht über den Nachthimmel von Astra, Es war ein intensives, bläulichweißes Licht. Dalgard sprang auf, ein Schauder lief ihm über den Rücken. Dann verschwand das Feuer jenseits der Berge. Noch nie hatte Dalgard etwas Derartiges gesehen. Ssuris Verwunderung drang in Dalgards Gedanken.
„Gefahr!“
Der Gedanke des Meermenschen erhöhte die Unsicherheit Dalgards. Die Nacht war von Gefahr durchkreuzt worden, von Osten nach Westen. Im Westen lag eine der unbekannten Städte. Langsam kroch die Panik in Dalgard Nordis hoch.
Was bahnte sich dort im Westen an?
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Er starrte auf die Nieten, die das hellgraue Metall über seinem Gesicht unterbrachen. Das Gemurmel vieler halblauter Stimmen hinter und unter ihm hörte er nicht. Von dem Moment seiner Unterschrift in der Mannschaftsliste an wußte er Bescheid darüber, daß diese Fahrt eine beispiellose Herausforderung an das Glück war. Alles würde gegen sie sein.
Bereits der Name des Raumschiffes erzählte einen Teil der Geschichte: THE ROCKET 10. Neun andere Schiffe waren fehlerhaft gewesen, und wenn die Mannschaft das Schiff hatte zurückbringen können, lernte man aus den Fehlern und baute ein neues Schiff. Bis jetzt war keines der neuen Schiffe je zurückgekehrt. Alle fünf Jahre schoß man ein Schiff ab, voller ausgebildeter Männer und voller Hoffnung.
Mißmutig schloß Raf Kurbi die Augen wieder.
Und wieder hörte er den Dauermonolog Wonsteads. „Ich hätte schon beim Training aufhören sollen …“
Und doch – jeder hatte diese Gedanken, mehr oder weniger, je nach Temperament und Veranlagung. Natürlich – es wurde geradezu fürstlich gezahlt, aber man kann sich im Weltraum nicht für Millionen eine volle Sauerstoff-Flasche kaufen.
Auch Raf hatte Angst, obwohl er seit seiner Kindheit von diesem Flug geträumt hatte. Man verlor jedes Gefühl; zuerst das der Zeit. Manchmal dachte man, es wären Jahre gewesen, seit dem Tag des Starts, manchmal erschien es wie Tage. Raf atmete ein und spürte den Geruch abgestandener, schlecht regenerierter Luft. Er versuchte, die Illusion eines hellen Sommertages mit Sonnenschein, grünem Gras und frischer Luft auf das graue Metall zu projizieren – vergebens. Es blieb Metall mit Nieten.
Früher hatte man die Mannschaft in Kälteschlaf versenkt. Raf entnahm dieses Wissen vor Jahren aus einem alten Dokument. Die Schrift schilderte die Flucht von Rassegenossen vor der Diktatur der PAX. Niemand wußte, wo und ob das Riesenschiff gelandet war.
Und das eigene Schiff, die THE ROCKET 10?
Kam sie nicht zurück, dann würde man eine 11 bauen, eine 12 und so fort. Einmal würde ein Schiff zurückkommen, einmal. Müde schloß Raf die Augen.
Er schlief ein, und der Gong weckte ihn. Raf haßte plötzlich die Konzentratnahrung, das Ende der Ruheperiode und die Zusammenkunft in der winzigen Messe der THE ROCKET 10. Und auch die Lageberichte, die genauso eintönig waren wie alles. Sie wurden als Fahrtprotokoll auf Bänder gesprochen.
Wonsteads Stimme übertönte die anderen Leute:
„Nichts zu sehen außer den Sternen und diesen blöden Wänden. Ich glaube, ich bekomme claustrophobische Anfälle, wenn nicht bald etwas geschieht!“
„He – der Gong …“
„Ich komm’ ja schon, Mann.“
Langsam folgte Raf den anderen Männern. Langsam tastete er sich durch den engen Gang zwischen den beiden Räumen.
Plötzlich wurde das ewige Vibrieren der Schiffsmotoren von einem anderen Geräusch abgelöst, Raf erstarrte in ängstlicher Erwartung. Der eisige Griff der Angst lähmte seinen Herzschlag. War das jetzt der Alarm? Seine Augen richteten sich auf das Ende des Ganges. Kein Blinklicht, keine Gefahr. Was war es dann?
Langsam wurde ihm bewußt, was das für eine Art des Geräusches war. Es entstand, wenn die Motoren gedrosselt wurden, für ein Wendemanöver etwa. In diesem Augenblick zerstoben seine Ängste restlos. THE ROCKET hatte ihr Ziel erreicht!
„Festschnallen zum Wendemanöver … festschnallen …“ Die körperlose Stimme eines blechern klingenden Lautsprechers donnerte durch THE ROCKET. Am Mikrophon stand Captain Hobart. Raf drehte sich um, prallte mit einem anderen Mann zusammen und rannte zurück auf sein Lager. Mit fliegenden Fingern befestigte er die Gurte. Hinter ihm pokerte Wonstead in den Raum.
Raf hatte vergessen, welche Strapazen das Eintreten in eine planetare Lufthülle verursachte. Er versuchte, sich schreiend gegen die Qual des Andrucks aufzubäumen, aber es dauerte eine furchtbare Minute lang. Dann wich der Druck um Rafs Brust. Hinter den Augen spürte Raf stechende Schmerzen. Aus dem Lautsprecher schrie eine Stimme und überschlug sich vor Begeisterung.
„Wir haben es geschafft, Männer! Wir haben einen Planeten erreicht und umrunden ihn bereits. Die Landung erfolgt in Kürze!“
Raf leckte über seine trockenen Lippen.
Es war der richtige, gewünschte Abschluß des Fluges, aber es schien unfaßbar, daß THE ROCKET einen Planeten erreicht hatte. Sie waren aus dem irdischen Sonnensystem ausgebrochen und hatten jetzt, aus dem Hyperraum kommend, einen Planeten, ein anderes System entdeckt.
„Mann – es ist unglaublich. Wir werden wieder richtige Erde unter den Füßen haben, richtige Luft atmen –“, sagte Wonstead und schlug Kurbi begeistert auf die Schulter. Der nickte lächelnd.
„Sofern die Luft atembar ist.“ Er mußte den Optimismus des Kameraden einschränken.
„Natürlich!“ sagte Wonstead überzeugt.
Das ständige Dröhnen der Reise war zu einem Surren geworden, und das Schiff sank ständig tiefer und tiefer. Die Luft wurde dichter. Raf erinnerte sich an seine Pflichten und an die Griffe und Handlungen, die erfolgen würden, nachdem THE ROCKET auf einem Flammenpolster niedersinken würde.
Minuten später umstanden die Männer der THE ROCKET den großen Schirm in der Steuerkabine. Sie standen dicht an die Wände gepreßt, denn die Kabine war klein. Die Oberfläche des Planeten wuchs ihnen entgegen.
„Das müssen Städte sein“, sagte Lablet, der Biologe, und klammerte sich am Pult an. Kurz bevor ein mächtiger Gebirgszug über das Bild huschte, drehte sich Raf um und verließ die Kabine. Er vergewisserte sich, ob sein Flugboot noch in den Halterungen hing. Befriedigt nahm er zur Kenntnis, daß es niemand angetastet hatte und kehrte wieder in die Kabine zurück.
Zehn Minuten später war das Schiff gelandet und stand still.
Die Maschinen schwiegen. Nur ein einzelnes Aggregat lief noch.
Eine weitere halbe Stunde brauchten die Männer, um die Luft zu analysieren und festzustellen, daß sie atembar war und keinerlei toxische Gifte enthielt. Dann aber ertönte das Signal, und die Rampe senkte sich zum Boden.
Jenseits des schwarzen Kreises, der bei der Landung des Schiffes verbrannt war, wogte grünes Gras. Der Wind reinigte die Lungen den Männer von der verbrauchten Schiffsluft. Raf nahm seinen Helm ab und bog seinen Kopf nach hinten. Er ließ sich von dem frischen, kühlen Wind anwehen und badete förmlich in Luft. Über ihm spannte sich ein Himmel, dessen Blau einen feinen, kaum merklichen Stich ins Grüne aufwies. Silberne Wolken segelten darüber.
Nach der Welle der Begeisterung kamen die Arbeiten. Der Schiffskran setzte pausenlos Teile und Kisten ab. Sie waren numeriert und wurden zusammengestellt.
Die erste Nacht schliefen die Männer noch in ihren alten Kojen. Aber das Schott und die Schleuse waren geöffnet und brachten frische Nachtluft ins Schiff. Und nach dem Frühstück war Raf der erste, der zu arbeiten anfing und bereits am nächsten Abend das Flugboot zusammengesetzt hatte. Nur der Motor war noch einzubauen. Zwei der Männer hatten das Gelände erkundet, und Wonstead brachte ein kaninchenartiges Tier mit, das er an einem Flußufer erschlagen hatte.
„Es blieb ganz zahm stehen, und ich konnte es mit einem Stein erledigen“, sagte er und hob das tote Tier hoch. Raf sah auf den rotbraunen Körper mit den zierlichen Pfoten und wünschte plötzlich, daß Wonstead das Tier nicht erlegt hätte. Irgendwie bedrückte es Raf, aber der Biologe des Teams machte sich sofort darüber her und sezierte das Pseudokaninchen.
Nach dem Essen rief Hobart Raf ins Schiff.
„Wie weit sind Sie, Kurbi?“
„Wenn morgen der Motor eingebaut ist, kann unser Beiboot fliegen.“
„Gut“, nickte Hobart.
Er legte einige entwickelte Fotografien vor Kurbi auf den Tisch.
„Diese Aufnahmen sind von der ROCKET während der Umkreisungen und kurz vor der Landung gemacht worden.“ Raf konnte deutlich einige Einzelheiten unterscheiden.
Auf einem der Bilder war eine Stadt zu erkennen. Hobart deutete mit dem langen Nagel seines Zeigefingers darauf hin.
„In diese Richtung werden wir fliegen.“ Raf nickte. Er überlegte.
Die Stadt schien ziemlich ausgedehnt zu sein, aber alles war verlassen und ohne sichtbare Spuren von Leben. Langsam sagte er:
„Sir, ich habe nur eine Kanone auf den Gleiter montiert – einen Zweikommafünf Rotor. Soll ich noch ein anderes Geschütz montieren lassen? Das bedeutet allerdings, daß wir nur drei statt vier Personen befördern können.“ Hobart schien angestrengt zu überlegen.
„Alle diese Gebäude scheinen alt und unbewohnt.“ Der Einwurf kam von Lablet.
„Also eine deutliche Rückwärtsentwicklung. Ich denke, wir lassen dieses zweite Geschütz im Schiff zurück, Raf.“
Kurbi nickte.
„Übermorgen früh fliegen wir los. Kommen wir bequem einige Male von dort hierher und zurück?“ fragte Hobart.
„Sicher – wenn sich die Lufthülle nicht zu sehr von der irdischen unterscheidet“, erklärte Raf.
„Das tut sie nicht“, antwortete Lablet.
„Ich werde jedenfalls nicht ohne Probeflug starten“, sagte Raf und verabschiedete sich. Er kletterte die Leiter hinunter in die Schleuse und ging über die Rampe zu seinen Kisten und Maschinen. Etwas abseits hatten die Kameraden ein Feuer gemacht, und die vertrauten Silhouetten der Männer bewegten sich vor den Flammen. Raf dachte noch einmal über die Arbeit nach und fand, daß er keinen Grund hatte, die Flugtüchtigkeit seines Gleiters anzuzweifeln. Er freute sich schon darauf, morgen allein einen Probeflug zu machen.
Aber bei dem Gedanken, zu dem Fleck auf der Fotografie zu fliegen, der anscheinend eine Stadt war, schlich sich ein Teil der alten Angst in Rafs Gedanken ein.
Manchmal bargen tote Städte gefährliche Geheimnisse und Fallen.
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Langsam zog Dalgard den Verschluß der Hülle zu. Wieder ruhten Bogen und Köcher in der wasserdichten Haut. Ssuri richtete seine Gedanken an den Freund.
„Das ist nicht nur ein Gerücht der Hüpfer, Dalgard“, sagte er.
„Nein?“
„Die Renner. Für sie ist Zeit kein Begriff. Bereits der zurückliegende Tag ist nicht mehr fest in ihrem Gedächtnis. Sie verließen die Jagdgründe, weil ihnen Gefahr drohte. Sonst würden sie geblieben sein.“
„Vor langer Zeit kam der Tod aus dem Meer, und alles, was übrigblieb, ergriff die Flucht“, wiederholte Dalgard die Nachricht, die Ssuri von den Rennern erhalten hatte. Spärliche Gedanken, nicht viel, aber …
Ssuris große Augen ruhten, von Müdigkeit umschattet, auf der unbeweglichen Gestalt des jungen Jägers.
„Für uns alle auf diesem Planeten gibt es nur eine Art des Todes, vor der wir uns ernsthaft fürchten müssen.“
„Teufelsdrachen?“
„Es bedeutet den Tod, einem Teufelsdrachen zwischen die Klauen zu geraten“, dachte Ssuri. „Aber das ist ein schneller Tod. In den alten Tagen gab es andere Todesarten, weit schlimmer und qualvoller. Und davor fürchten wir uns alle.“
Langsam ließ er den glatten Schaft des Speers durch die Finger gleiten.
„Jene anderen?“
Dalgard sprach laut und dachte gleichzeitig.
„So ist es.“ Ssuri nickte nicht, aber seine Gedanken drückten Zustimmung aus.
„Seit das Schiff meiner Ahnen auf dem Planeten gelandet ist“, warf Dalgard ein, „hat man von jenen anderen nichts mehr gehört oder gesehen. Die Roboter wurden mit Steinschleudern erledigt.“
Ssuri beschrieb mit seinem Arm einen weiten Kreisbogen.
„Einst gehörte ihnen das alles, dann führten sie untereinander Krieg. Die Übriggebliebenen verkrochen sich. Seither ist viel Zeit vergangen. Jetzt werden sie wiederkommen und die Plätze ihrer einstigen Macht aufsuchen. Sie werden viel vergessen haben und brauchen neues Wissen. Sie werden es sich holen.“
Dalgard verstaute den Bogen und den Köcher wieder im Kiel des Auslegerkanus.
„Es wird das Beste sein, wir fahren weiter, um selbst nachzusehen. Dem Ältestenrat ist nichts mit Gedanken von Rennern gedient. Wir brauchen Tatsachen.“
„So ist es“, sagte Ssuri, und zusammen paddelten sie quer durch die Bucht in die breite Mündung des Flusses hinein. Die Sonne ging auf und begann zu brennen. Aber die beiden Paddel wurden langsam und stetig durchs Wasser gezogen.
Gegen Mittag erreichten sie die erste Kuppel neben dem Fluß.
Über dem alten Gebäude lag der Glanz der Sonne. Er wurde stumpf, als er die schwarzen Zonen einstigen Brandes erreichte. Ssuri deutete auf den Kuppelbau, der ohne Fenster oder andere Öffnungen am Ufer des Flußlaufs stand – schweigend und drohend.
„Einst waren hier Wachen aufgestellt. Es ist ein Weg in die verbotene Stadt.“
Ruhig stimmte Dalgard zu.
„Wir fahren weiter den Fluß aufwärts“, verkündete Ssuri knapp, und seine Augen glitten wachsam über jeden Busch und den schmalen Strandstreifen. Unter den hellen Strahlen der Sonne machte die Umgebung einen friedlichen Eindruck. Aber trotzdem blieb das Gefühl des Ungewissen, Gefährlichen.
„Der Fluß ist der natürliche Weg eines jeden Gegners. Wir müssen mit Gefahren rechnen, Dalgard“, dachte Ssuri. Dalgard nickte. Das Boot glitt weiter über die leichten Wellen flußaufwärts.
Zwei Tage lang fuhren sie.
Dann kamen sie zu einer großen Bucht, und Dalgard schnappte überrascht nach Luft, als er die Anlage des Binnenhafens sah. Man hatte lange Rampen und Stufenreihen in den Fels geschnitten, und auf jedem Abschnitt standen Ruinen. Hier aber war Feuer vom Himmel gefallen; selbst die Felsen hatten gekocht und waren als blasige Lava hinunter in den Fluß geflossen. Auf ihrem Weg hatten die Felsmassen nur glühende Verwüstung hinterlassen und schwarze Ruinen.
„Das hier ist nicht die Stadt“, unterbrach Ssuri die Gedanken des Kolonisten, „das ist nur der Zugang zu ihr. Hier hat einst das Feuer alles vernichtet – es wird kein Wächter mehr übrig sein.“
Sie zogen das Auslegerboot ans Ufer und versteckten es unter einem überhängenden Felsen. Dalgard sandte einen fragenden Gedanken aus; aber er wartete vergebens auf Antwort. Die Fauna Astras mied die verwüsteten Plätze; weder ein Hüpf er noch eine Hundeente gaben einen Gedanken zurück.
Ohne die Gebäude zu untersuchen, stiegen Ssuri und Dalgard über die zahlreichen Verbindungsstege und um die geschmolzenen Zonen herum. Ssuri ging gebückt und sichernd; man sah, daß er sich hier nicht wohlfühlte. Dalgard sah sich erst um, als sie die Krone des Hafenbeckens erreicht hatten. Vor hundert Jahren mußte das hier eine unbezwingbare Festung gewesen sein.
Wie ein Lichtstrahl stach eine Straße hinaus ins Land. Die ungeheure Arroganz dieser fremden Ingenieure zeigte sich in solchen Dingen. Selbst Dalgard konnte nicht anders – er mußte die Kühnheit der Bauweise bewundern. Vorsichtig gingen die Freunde am Rande der Straße zwischen Bäumen und Büschen entlang. Der Weg war länger, aber um so sicherer. Nach dreihundert Schritten scheuchten sie den ersten Hüpfer auf.
Ein altes Tier mit schon ergrautem Fell – es sah auf, wendete den Kopf und floh dann voller Angst. Dalgard konnte verwischt den Eindruck von wilder Panik erhaschen, dann war der Hüpfer außer Sicht.
Auf Ssuris Gesicht war nichts zu sehen, aber in seinen Gedanken spürte Dalgard die gleiche Verwunderung, die auch er empfand.
„Er hat Angst vor allen, die aufrecht gehen“, erklärte der Meermensch.
Bisher waren weder Meermenschen noch Kolonisten so weit in das Innere Astras vorgedrungen. Der Hüpfer konnte also keinen von ihnen kennen. Das bedeutete …
„Er kennt die Überlebenden der großen Katastrophe und fürchtet sich vor ihnen. Also stimmt das Gerücht der Nachtrenner – hier leben noch welche von ihnen!“
Dalgard schlug der abgrundtiefe Haß entgegen, mit dem Ssuri und alle seine Rassegenossen über diese Unsichtbaren dachten. Dalgard schüttelte sich etwas, während Ssuri im Schatten eines Baumes stehenblieb.
„Es ist besser, wenn wir die Dunkelheit abwarten“, erklärte er.
Dalgard protestierte sofort:
„Für dich ist es sicher besser – mit deinen Augen kannst du nachts fast genauso gut sehen wie ich am Tage. Aber ich habe nicht deine Augen, Freund!“
Es hatte wenig Sinn, mit einem stolpernden Dalgard neben sich durch die Nacht zu schleichen; also stimmte Ssuri zu. Die Nähe der Straße vermeidend, gingen die Freunde bis zu einer kleinen Quelle, die neben einem rostroten Stein entsprang. Feuer wurde in der Nähe der Stadt keines angezündet; es hätte sie verraten können. Während sie die Vorbereitungen für die Nacht trafen, schweiften Ssuris Gedanken in einem weiten Kreis aus, um mit Rennern oder anderen Tieren Kontakt zu bekommen.
Dalgard schlief mit dem Bild ein, das er zuletzt gesehen hatte: Ssuri saß wie aus Stein gehauen unbeweglich da, den Speer über den Knien.
Als sich Dalgard am nächsten Morgen bewegte, sah er gerade noch, wie Ssuri sich aus seiner liegenden Stellung aufrichtete und ihn lächelnd ansah.
„Was immer diesen Landstrich in Furcht versetzt hat, ist jetzt verschwunden. Wir können ruhig weitergehen.“
„Wie lange sind sie schon verschwunden?“, dachte Dalgard zurück.
Ssuri hob abschätzend eine Hand in die Höhe.
„Vor einigen Tagen – aber wir werden erfahren, was sie hier gesucht haben.“
„Wahrscheinlich wollten sie hier einen Stützpunkt errichten?“ dachte Dalgard fragend.
„Sollte das ihr Plan sein“, antwortete Ssuri schnell, „dann haben sie ihn noch nicht durchgeführt.“
„Das dürfte hier einer der Orte sein, an dem Schätze oder Geheimnisse aufbewahrt werden. Es kann sein, daß sie kommen, um sich diese Dinge wieder zu holen.“
Ssuri stimmte zu, rollte sich auf den Rücken und streckte sich.
Das war nicht gut, dachte Dalgard.
Sollten jene Stadtbewohner wieder aus ihrer Zurückgezogenheit erwachen, dann drohte auch der Kolonie Homeport Gefahr. Die wenigen Waffen, die mit dem Raumschiff der Flüchtlinge mitgebracht worden waren, halfen nichts mehr. Und seit seiner Kindheit hatte Dalgard nichts anderes gesehen als Bogen und Pfeile, Speere und Schwerter. Was nützten Bogen gegen Geschütze, die Felsen zerschmolzen?
Dalgard sehnte sich danach, die Stadt kennenzulernen. Vielleicht konnte er sich etwas aneignen, was den Kolonisten nützen konnte.
„Denke nicht daran, ihre Waffen in deine Hände zu nehmen!“ Ssuri sah nicht auf, als er Dalgard warnte. „Schon deine Ahnen wußten, daß diese Dinge nichts für sie waren.“
Eine Geschichte wurde in Dalgards Gedächtnis zurückgerufen …
In einer Ruine nahe Homeport hatte er einen jener kleinen Würfel gefunden, auf dessen Oberfläche die Streifen und Muster der vergangenen Kultur sichtbar wurden, wenn sich der Würfel in einer menschlichen Hand erwärmte. Niemand war es je gelungen, die Nachrichten zu entziffern, die zweifellos auf den Würfeln eingegraben waren.
Einmal war einer der Kolonisten über einer solchen Arbeit wahnsinnig geworden – seitdem hatte man eine Scheu vor den Relikten der alten Astrazivilisation. Langsam gingen die Freunde weiter, immer näher kam die Stadt.
Der Fluß umrundete die Stadt in einem weiten Bogen, und Ssuri kürzte den Weg ab, indem er einen scharfen Haken schlug und über das Grasland direkt auf die Stadt zulief. Mitten auf der Straße lag ein blutiges Bündel.
Ssuri wendete den Kadaver mit der Spitze seines Speeres um.
Es war ein Hüpfer. Und auf dem weiteren Weg zur Stadt fanden die Messerbrüder noch weitere vier Kadaver.
„Kein Teufelsdrache“, sagte Dalgard. „Das Tier hätte nichts von dem Hüpfer übriggelassen.“
„Sie“, kam die schnelle Antwort Ssuris. „Sie jagen aus Sport.“
Dalgard fühlte sich unbehaglich. Jetzt wußten sie genau, wovor der Hüpfer Angst gehabt hatte.
Die Stadt …
Die Gebäude hatten hier nicht Kuppelform, sondern ragten wie Pfeile in den Himmel. Neben den beiden Freunden glitten ihre Schatten durch die leeren, breiten Straßen. Sie huschten von Haus zu Haus, verschwanden in Eingängen und näherten sich vorsichtig und lautlos dem Zentrum der Stadt. Das Zentrum war ein großer, runder Platz, von Unkraut überwuchert, aber – ein Brunnen schoß eine stäubende Fontäne in die stille Luft des Nachmittags. Und als Ssuri hinüberlief, erblickte er in dem aufgeweichten Erdreich die Fußabdrücke von Teufelsdrachen.
Ssuri drehte sich langsam im Kreis und musterte aufmerksam die Fronten der Gebäude. Hinter einer breiten Säule stand Dalgard mit dem gespannten Bogen; einen Pfeil auf der Sehne.
Langsam arbeiteten sich die Eindringlinge quer durch die Stadt auf das Flußufer zu. Und wieder fand Ssuri einen Fußabdruck.
„Aber man riecht nichts“, schränkte Dalgard ein.
„Warte“, meinte Ssuri.
Der Weg endete an einer Mauer, die senkrecht zum Fluß abfiel. Dalgard hielt nichts davon, schutzlos durch das Wasser zu schwimmen und von irgendeinem Feind entdeckt zu werden.
„Wir brauchen nicht zu schwimmen“, meinte Ssuri und zeigte hinunter.
Am Ende einer schmalen Treppe war ein Boot festgemacht. Aber es war fremd, wie die Umgebung und die Stadt. Als Dalgard zu rudern begann, verstärkte sich wieder das Gefühl der Unsicherheit.
Als ob sich etwas vor ihnen versteckte…
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Raf sah über die unendliche Grasfläche.
Der Pilot versuchte herauszufinden, weswegen diese neue Welt so frisch und unberührt aussah. Auf der Erde gab es wenig solcher Gebiete, nachdem die Diktatur des PAX von der Gegenrevolution niedergeschlagen worden war. Langsam verließ Raf das Schiff über die Rampe und atmete tief ein. Der Probeflug hatte stattgefunden. Vor ihm im Gras stand der Gleiter; er war betriebsbereit.
Raf überprüfte noch einmal seine Instrumente, dann setzte er sich hin und wartete. Hobart, der Kapitän, Lablet, der Biologe, und Soriki, der Funktechniker, kamen mit ihrem wenigen Gepäck die Rampe herunter und auf den Gleiter zu. Der Motor lief an.
Die Maschine hob ab und beschleunigte rasch, als Raf die Hebel betätigte. Neben ihm saß Hobart, und dahinter streifte sich Soriki gerade die Kopfhörer über die Ohren. Sie blieben in dauernder Sprechfunkverbindung mit THE ROCKET, die schon jetzt weit hinter ihnen stand und wie ein silberner Turm in den Himmel wies.
Zwei Stunden flogen sie in dreihundert Meter Höhe über die Ebene vor dem Meer, das schwach und dunstig weit voraus glänzte. Die vier Männer flogen schweigend; nur das Pfeifen des Windes um die Tragflächen und das Summen der Maschine waren zu hören. Vor einer anscheinend endlosen Gebirgskette zwang Raf den Gleiter in eine weite Kurve. Unter ihnen tauchte jetzt das breite Band eines Flusses auf, der sich durch die Quadrate einstiger Felder wand. In der Mitte der unzähligen Karos erhob sich ein Kuppelbau; unzerstört, aber verlassen. Raf flog eine Schleife, brachte die Maschine weiter hinunter und richtete sich dann nach dem Lauf des Flusses. Wieder schwang sich der Gleiter hoch.
Immer mehr dieser Kuppelbauten tauchten auf. In Raf verstärkte sich der Wunsch, die Maschine zu wenden und zum Schiff zurückzufliegen. Er bezwang sich und schwieg – aber die Beklemmung blieb.
Vier kleinere Städte wurden überflogen.
Ohne Ausnahme waren sie verlassen, teilweise zerstört und von den Flammen ungeheurer Brände geschwärzt. Gestürzte Säulenkolonnaden lagen zwischen wuchernden Büschen, und weiße Hochstraßen waren zerfetzt und durchlöchert. Überall wuchs die grüne Vegetation des Planeten unaufhaltsam in den Kern der ehemaligen Siedlungen vor.
Die Sonne sank in den Nachmittag, als , Hobart landen ließ. Raf ließ die Maschine auf die rissige Fläche einer schnurgeraden Straße nieder. Die Männer stiegen aus und gingen ein Stück auf der Straße, während Raf mit der Hand am Kolben seiner Waffe neben dem Gleiter stehenblieb.
Bis auf das Rauschen des Windes und gelegentliche Wortfetzen der drei Männer war alles still; weder das Zirpen einer Grille noch das Summen eines Insekts war zu hören. Raf spürte, wie eine kalte Hand über seinen Rücken fuhr. Lablet und Hobart kamen zurück und diskutierten über das, was am Ende dieser Straße liegen würde. Soriki gab einen durchgehenden Bericht an THE ROCKET durch. Langsam sank die Sonne aus dem Zenith herunter.
Nachdem die Männer hastig gegessen und getrunken hatten, flogen sie weiter. Irgendwie war es Raf unheimlich, die Nacht außerhalb des schützenden Schiffes zubringen zu müssen. Aber dann fanden sie die Großstadt.
Sie unterschied sich von den bisher überflogenen Städten deutlich: Statt Kuppeln gab es hier Nadeln und kubische Blöcke, die durch Stege, Brücken oder Verbindungsplattformen miteinander verbunden waren und in den merkwürdig blauen Himmel ragten. Hier waren Zeit und Natur am Werk gewesen; Rost überzog den Stahl, und die Gebäude waren beschädigt oder brüchig. Während Raf noch bemüht war, das gewaltige Panorama in sich aufzunehmen, hörte er die aufgeregte Stimme Sorikis:
„Auf unserer Wellenlänge sendet jemand, Sir!“
Er beugte sich vor und grub seine Finger in Hobarts Schulter.
„Ich könnte schwören, daß es irgendeine Mitteilung ist.“
Hobart deutete hinunter.
„Setzen Sie hier irgendwo auf, Kurbi.“ Raf nickte.
Der Landeplatz war das flache Dach eines hellen, würfelförmigen Gebäudes, das vor einem beschädigten Turm stand. Raf schwenkte mit der Maschine ein, vergewisserte sich über die Landefläche und ihre Brauchbarkeit und ließ die Maschine hinuntersinken. Hobart wandte sich an Soriki:
„Ist noch etwas zu hören?“
Der Funker preßte die großen Muscheln mit beiden Händen an den Kopf und nickte.
„Lassen Sie mir etwas Zeit – hier spricht jemand, der offensichtlich sehr erregt ist.“
„Über uns …“, sagte Raf und sah nach oben.
Neben ihnen ragten mehrere Türme in die Luft, aber alles war leer und verfallen. Nirgends sah man etwas, das auf lebende Wesen schließen ließ. Lablet stieg aus, nachdem Raf gelandet war und beugte sich vorsichtig über den Rand des Daches. Er hatte seinen Feldstecher an den Augen. Inzwischen hatte Soriki eine Peilung vorgenommen.
„Jetzt hab’ ich’s!“ schrie er aus der Maschine heraus und deutete nach Südwesten. „Etwa dreihundert Meter in dieser Richtung!“
Die Männer schirmten ihre Augen gegen die schräg einfallenden Sonnenstrahlen ab und sahen dann, was Soriki meinte. Der Bau war wuchtig und verziert, aber noch relativ gut erhalten. Ein Palast, wie man erkennen konnte. Lablet ließ das Glas sinken. Seine Augen leuchteten auf, als er Raf fragte:
„Können Sie uns dort absetzen?“
Raf nahm ihm das Glas aus der Hand und spähte eine Minute lang hinüber. Dann gab er den Feldstecher zurück und schüttelte den Kopf.
„Nur ein Wahnsinniger würde dort landen, Sir“, meinte er. „Ich kann es nicht, ohne die Maschine zu zerstören und uns in Gefahr zu bringen.“
Captain Hobart pflichtete Raf bei.
„Senden sie noch immer, Soriki?“ fragte er. Der Funker nickte.
„Hören Sie selbst, Sir!“ Er drehte eine der Hörmuscheln vom Ohr weg und sah Hobart an. Aus der Membrane drang etwas, das keiner menschlichen Sprache glich. Schnell, aufgeregt und undeutlich waren die Laute und Verbindungen.
„Sie haben uns vermutlich geortet und entdeckt.“ Hobart griff nach seiner Waffe und steckte dann die Hand in die Tasche. „Wir müssen versuchen, uns mit ihnen auf freundliche Weise auseinanderzusetzen.“ Er nahm seinen Helm ab und strich langsam über die eisgrauen Haare.
„Wir müssen Kontakt aufnehmen“, sagte er noch einmal.
Raf beobachtete die Szene mit einigem stillen Vergnügen. Jeder der drei anderen Männer scheute davor zurück, mit den Fremden Kontakt aufzunehmen. Raf plädierte zunächst für äußerste Wachsamkeit und fand bei den anderen Zustimmung.
Trotz seiner rein technischen Ausbildung hatte sich Raf jahrelang mit anderen Dingen beschäftigt und war deshalb mit etwas mehr Phantasie und mehr Beweglichkeit ausgestattet als die meisten Mitglieder des Teams; er wollte sich zurückziehen. Aber etwas anderes enthob die Männer jeder Entscheidung:
Das Dach des prunkvollen Gebäudes schob sich zusammen, und ein Boot startete aus dem darunterliegenden Hohlraum. Raf drehte sich um und war mit drei Sprüngen beim Boot.
Knackend bewegten sich die Sicherungen des Geschützes, und die Munition schob sich automatisch in den Lauf. Das Rohr schwang herum und verfolgte das fremde Projektil, das näherkam und neben ihnen landen wollte.
„Nicht schießen, Kurbi“, rief Hobart. Raf schüttelte den Kopf, drehte aber weiter an den Handgriffen. Er würde sich nicht überraschen lassen.
Aber auch die anderen Männer hielten die Hände in verdächtiger Nähe der Kolben ihrer Waffen. Das deltaförmige Flugzeug landete auf dem flachen Dach – etwa zwanzig Meter vom Gleiter entfernt. Raf blieb hinter seinem Geschütz sitzen und sah zu.
Nichts geschah. Nur die Sekunden verrannen.
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Dalgard kannte bisher nur Auslegerboote. Er fühlte sich unbehaglich, als er sich neben Ssuri in das fremde Boot kauerte. Vor ihm hatte sicher einer jener gehaßten Fremden auf diesem Platz gesessen. Ssuri griff nach einem der Paddel und brachte das Boot mit wenigen Steuerschlägen in die Mitte des Flusses. Sie ließen sich etwas von der schnellen Strömung mitnehmen und kamen etwas unterhalb der Stelle an das gegenüberliegende Ufer, von der sie losgefahren waren. Mit wenigen Ruderschlägen brachte Ssuri das Boot an Land – in einem verwilderten Garten. Hier standen offensichtlich die Privathäuser der Privilegierten der alten Rasse; jedenfalls deuteten Abgeschlossenheit und Gärten darauf hin.
„Dort drinnen …“, deutete Ssuri an. Sie verstauten das Boot in dem Flur des kleinen Hauses. Sie mußten sich einen Fluchtweg offenhalten. Dann ging die Jagd auf den Teufelsdrachen weiter.
Er konnte bereits hinter dem nächsten Haus lauern, wenn er den Fluß durchschwömmen hatte. Den Kopf witternd erhoben, den schweren Speer wurfbereit in der Hand, ging Ssuri voran. Hinter ihm schlich Dalgard, einen Pfeil auf der Sehne. Quer durch den Garten zog sich die breite Spur des Teufelsdrachens. Sie war noch frisch. Nach hundert Schritten kamen die Freunde an eine Stelle, an der zwei Mauern aufragten. Die Spur führte mitten hinein.
Ssuri sah Dalgard an.
„Es gibt keinen anderen Weg, aber ich ahne, wo wir sind. Komm!“
Sie gingen nebeneinander durch die Gasse. Der scheußliche Gestank der Teufelsdrachen wurde immer intensiver, je näher sie dem großen Tor am Ende der Gasse kamen. Sie blieben stehen. Das Tor war verschlossen – und zu massiv, als daß sie es hätten aufbrechen können.
Neben den Torflügeln waren breite Bänderornamente in den Stein eingelassen. Ssuri blieb stehen und betrachtete abwesend die Ornamente. Dalgard hatte sich neben dem Mauersims aufgerichtet und kletterte langsam hoch. Diese Wand mußte für Ssuri eine erschreckende Bedeutung haben, denn der konzentrierte Haß in den Gedanken des Meermenschen verursachte bei Dalgard beinahe eine Übelkeit.
„Was ist los, Ssuri“, fragte er, als der Freund neben ihm stand. Ssuri deutete hinunter.
„Dahinter – jenseits dieses Tores liegt der Platz des Leids und der Trauer. Aber sie mußten dafür bezahlen, an dem Tag, an dem das Feuer vom Himmel fiel.“
Seine Augen funkelten.
„Damals bekamen sie unsere Speere und Messer zu spüren. Seitdem sind wir frei. Sie fielen zurück in die Finsternis und waren nicht mehr.“
Als sie den oberen Rand der Mauer erreicht hatten, stutzte Dalgard. Sie standen vor einer großen Arena. Der Platz unter ihnen war klein, so weit war er in die Erde gegraben worden. Rund um den Kreis zogen sich steinerne Sitze in einer ungeheuren Spirale empor, mindestens sechstausend. Von dem geschlossenen Tor führte eine breite Treppe hinunter in die Arena.
Teufelsdrachen!
Wie zufällig blieb der Blick Dalgards auf der Gruppe von Tieren haften, die neben der hohen Schutzmauer im Schatten lagerten. Er sah Ssuri an, und der Meermensch nickte ihm mit leuchtenden Augen zu.
„Das ist ein guter Fang.“
Langsam stiegen die Messerbrüder von Sitzreihe zu Sitzreihe ab. Schließlich standen sie am Rande der Arena. Unter ihnen war schmutziger Sand. Über ihnen strahlte die Sonne. Schweigen herrschte überall, drohendes Schweigen. Dalgard rückte den vollen Köcher auf seinem Rücken zurecht. Es würde eine leichte Jagd geben. Ssuri blieb bewegungslos neben Dalgard stehen, als der Mensch seinen ersten Pfeil auf die Sehne legte.
Das stabile Schilfrohr trug Fiederung und Kerbe, und als Spitze war ein Glassplitter eingeklebt. Das pflanzliche Harz verband das Glas unlösbar mit dem Pfeilschaft. Die Spitze war mit Leichengift bestrichen.
Dalgard zögerte, und seine Augen weiteten sich.
Das, was er sah, war so ungewöhnlich, daß er den Bogen wieder entspannte. Das ihnen am nächsten liegende Tier entspannte sich faul und schob einen Fuß durch den zerfurchten Sand. Die Sonne blitzte auf einem Metallband, das kurz über der Klaue des Tieres um das Bein lag. Dalgard sah nach den anderen Tieren. Auch bei dem anderen Teufelsdrachen sah er ein solches Band.
Die drei neugeborenen Ungeheuer, frisch aus den Eiern hervorgekrochen, lagen bewegungslos in der Sonne. Zwei halb ausgewachsene Drachen stritten sich um einen Rest der blutigen Mahlzeit, wobei sie gefährliche Hiebe austeilten. Die drei großen Drachen schliefen.
Auch Ssuri hatte niemals etwas von gezähmten Teufelsdrachen gehört. Er stand neben Dalgard und gab endlich das Zeichen:
„Schieß – Dalgard!“
Der erste Pfeil schwirrte von der Sehne. Lautlos starb innerhalb dreier Sekunden ein Neugeborenes. Nichts rührte sich – alles ging lautlos.
Wie lange lebte ein Teufelsdrache, schoß es Dalgard durch den Kopf. Konnten diese Tiere hier, von denen auch die halbausgewachsenen Exemplare einen Eisenring trugen, die Vernichtung jener Rasse überlebt haben?
Ssuri dachte mitten in Dalgards Überlegungen hinein.
„Der Zweck dieser Tiere ist eindeutig. Sieh …“, er deutete hinunter in den Sand. Aus dem Unrat, in dem sich die jungen. Drachen wälzten, rollte etwas heraus und blieb über dem grauen Sand liegen. Es war ein Gerippe, an dem noch Reste eines ehemals grauen Fells waren. Mindestens ein Meermensch war hier unten mit den Drachen zusammengebracht worden und war gestorben unter den fürchterlichen Klauen der Bestien. Ssuri fauchte wütend auf, und kalter Zorn stieg in Dalgard hoch. Er zog den Bogen aus, visierte über die Länge des Pfeils und ließ die Sehne aus. Der zweite Pfeil schlug in eines der Tiere.
Es gab wenige Männer in Homeport, die bessere Bogenschützen als Dalgard waren. Wieder bohrte sich ein Geschoß in die Kehle eines der alten Teufelsdrachen. Zitternd blieb der Pfeil mit der roten Fiederung stecken.
Mit einem trommelfellerschütternden Gebrüll richtete sich der Teufelsdrache auf, schrie noch einmal und brach dann zusammen. Eine Pranke fegte in der Agonie durch den Sand und schürfte ihn einen halben Schritt tief auf. Das zweite Tier sprang auf die Beine, und Dalgard schoß wieder.
Nacheinander starben die Bestien unter der Wirkung des erstaunlichen Giftes. Nur eines nicht.
Das dritte erwachsene Tier blieb liegen. Es schien dunkel zu ahnen, daß der Rückenpanzer es vor den Pfeilen schützte. Die Füße hatte es unter den Bauch gezogen und blinzelte träge zu dem Schützen hinauf.
Sonst gingen die Tiere mit der niedrigen Intelligenz der großen Reptilien auf alles los, was sich bewegte. Sie lebten, kämpften und starben ohne jede Spur erkennbarer Intelligenz – und jetzt das hier? Dalgard wurde ungeduldig. Verschiedene Pläne schossen ihm durch den Kopf, aber er verwarf sie wieder.
Was nun geschah, verwirrte die Jäger.
Als sich der einzige noch lebende Teufelsdrache bewegte, tat er es auf eine einmalige Weise: Er kroch mit dem Bauch am Boden auf einen dunklen Gang zu, der in die Arena führte. Er bot nicht eine Sekunde lang eine verwundbare Stelle. Dalgard zog den Bogen bis über die Grenze aus, dann feuerte er einen Pfeil ab. Aber die gläserne Spitze drang nur einen Fingerbreit in den Hornschild der Bestie ein, dann brach sie ab. Der Drache verschwand in dem Gang.
„Auch dieses Tier hat ein Metallband um den Fuß!“ Dieser Gedanke erreichte Dalgard. Während er sich mit seinem Bogen beschäftigt hatte, war Ssuri diese Einzelheit aufgefallen.
„Es muß eine Spur von Intelligenz besitzen, dieses Tier!“
Sofort antwortete Ssuri voller Abscheu:
„Es scheint, daß sie im Spiel sind. Dann muß man mit Überraschungen rechnen.“
„Wir müssen den Drachen erlegen, Ssuri!“
„Er wird jetzt Hilfe holen –“, antwortete der Meermensch ernst.
Dalgard sah in den Gang, in dem das Untier verschwunden war. Er stellte sich vor, daß in wenigen Augenblicken dort eine Schar der wütenden Teufelsdrachen hervorbrechen würde.
„Wir müßten den Platz kennenlernen, an den er geflohen ist“, meinte Ssuri. Die Sonne schien immer noch warm; trotzdem war es Dalgard, als wehe plötzlich ein eiskalter Windhauch über die Arena.
„Die anderen!“
„Sie sind nicht hier“, sagte Ssuri schnell in Gedanken, „aber sie waren hier, und es ist nicht unmöglich, daß sie wiederkommen.“
„Das Biest wird dort hingehen, wo es sie zu treffen hofft.“
„Ja – komm!“ dachte Ssuri und federte von der Mauer hinunter, rannte über den Sand und lief auf das schwarze Loch zu. Unverzüglich folgte ihm Dalgard. Nebeneinander drangen sie in den Stollen ein. Der Gestank schlug ihnen entgegen, und Dalgard mußte husten. Hier war es dunkel, aber kleine Fenster ließen fast violettes Licht herein. Eine Dämmerung, in der man gerade noch Konturen unterscheiden konnte, herrschte in dem Stollen. Widerwillig drang Dalgard vor.
„Sollte hier ein Lager sein?“ fragte während des Laufens der Jäger.
„Nein, der Gestank sagt nur, daß dieser Weg oft benutzt wird.“
Der Gang öffnete sich zu einem weiten, runden Raum. Das Licht wurde besser und ließ erkennen, daß der Raum aus zahlreichen Nischen gebildet wurde, die von massiven Stahlgittern verschlossen waren. Ein Gefängnis, das schreckliche Bedeutung gehabt hatte, als noch Kampfspiele in der Arena stattgefunden hatten. Ssuri sah weder nach rechts, noch nach links und durchquerte den Kreis. Der Gang stieg jenseits des Rondells leicht an.
„Der Drache wartet“, warnte Ssuri. „Wenn wir uns nähern, wird er ohne jede Warnung angreifen. Halte dich bereit.“
Sie kamen an einer breiten Tür vorbei, und dann wurde der Gang immer heller. Die Platten waren jetzt nicht mehr violett, sondern bestanden aus vollständig transparenten Glasscheiben. Langsam gewöhnten sich die Augen des Menschen an die veränderten Verhältnisse. Dalgard blieb stehen, nahm zwei Pfeile aus dem Köcher und steckte einen vor sich in den Boden. Den anderen legte er auf die Sehne.
Dann sah er den Drachen.
Die Bestie stand sprungbereit da, riß den schrecklichen Rachen auf und fauchte drohend. Von da ab schienen sich die Handlungen überstürzen zu wollen.
Ssuris Arm glitt nach hinten, dann schleuderte er den Knochenspeer vorwärts. Es war, als bewegte sich ein Blitz durch den Gang. Langsam spannte Dalgard den Bogen.
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Raf, der auf einem niedrigen Sessel hockte, musterte die anderen Gestalten, die sich durch den Raum bewegten.
Die Bewohner dieser Stadt trugen mehr als merkwürdige Kleidung. Sie hatten auch ihre Gesichter bemalt – trotzdem glichen sie entfernt irdischen Menschen. Aber nur beinahe. Überschlanke Hände mit drei Fingern und einem Daumen, fast kahle Schädel mit steifem, drahtigem Haar und hagere, fast dünne Körper unterschieden sie von den Männern des Teams.
Aber sie machten keinen feindlichen Eindruck.
Sie waren ohne Waffen aus dem deltaförmigen Flugapparat gekommen, hatten sich langsam genähert und freundliche Gesten gemacht. Es sah aus wie eine Begrüßung – und es war infolgedessen nicht schwer gewesen, Hobart und die anderen zu überreden, ihnen zu folgen. Nur Raf wäre lieber bei der Maschine geblieben. Aber auf Hobarts Befehl war er mitgeflogen.
Das, was die Fremden ihnen als Erfrischungen angeboten hatten, lehnten die Terraner ab. Vorsicht war hier geboten, denn niemand wußte die Bestandteile der Flüssigkeiten. In einer Ecke des Raumes versuchten Lablet und Hobart, sich mit zwei Bewohnern der Stadt zu unterhalten – anscheinend mit höheren Persönlichkeiten. Soriki stand mit laufendem Bandgerät neben ihnen und hielt ein Mikrophon hoch.
Langsam glitt der Blick Kurbis von einem zum anderen.
Um die dünnen Körper waren lange Stoffstreifen gewickelt worden. Rafs rechter Nachbar trug ein Rot, das in den Augen brannte. Er war in dieser Tracht einer lebenden Mumie nicht unähnlich; nur der gelb angemalte Kopf, die nervösen Hände und dreizehige Füße sahen aus den Bandagen hervor. Schillernde Farbreflexe glitten über den Stoff, als sich der Fremde bewegte.
Drei der Männer machten eine Ausnahme. Sie waren über den gesamten Raum verteilt. Sie schienen Wächter zu sein. Ihre bloßen Arme waren muskulös, die Gesichter voller weißer Farbe, und die Männer trugen einen Panzer über Rücken und Brust, der wie ein Kettenhemd aussah.
An breiten Gürteln hingen verschieden große Taschen. Die Köpfe der Gardisten wurden von Metallhelmen von gelber Farbe bedeckt. Ein Gardist spürte Rafs Blick, wandte sich an den Piloten und vollführte mit den Händen eine Anzahl komplizierter Bewegungen. Raf glaubte an deren Ende, sie verstanden zu haben.
Der Gardist wollte wissen, ob Raf der Pilot des Gleiters sei.
Raf bejahte auf die uralte Art, indem er mit dem Kopf nickte. Anschließend ,sprach’ Raf mit dem Manne. Er vermutete, daß er eine höhere Stellung hatte und erkundigte sich unter Zuhilfenahme seiner gesamten Phantasie danach.
Auch der Fremde hatte eine ähnliche Aufgabe; er steuerte Flugzeuge. Raf fühlte eine Spur, von Erleichterung.
Eine Stunde später hatte sich das Bild etwas abgerundet …
Es lebten nicht mehr viel der Fremden hier. Alles konzentrierte sich um dieses große Palastgebäude. Jedoch war nicht eine Sekunde lang der Eindruck entstanden, als sei dies hier der absterbende Rest einer uralten Rasse; vielmehr erschien alles sehr bewegt, aufregend oder hektisch zu sein. Jedenfalls war nicht einen Moment lang Stille.
Langsam verstand auch Raf, was der Gardist von ihm wollte. Er deutete immer wieder auf einen schweren Vorhang – so lange, bis Raf aufstand und ihm folgte. Niemand schien etwas dagegen zu haben, aber der Pilot sah den langen, warnenden Blick seines Captains und verstand. Der Vorhang öffnete sich und gab den Blick frei in eine weite Halle.
Muster und Farben bedeckten die Wände. Die Nervenzellen eines menschlichen Auges vermochten nicht, das Bild in logische Bestandteile zu zerlegen und dem Hirn zuzuleiten; es war zu verwirrend und fremd. Raf blickte sofort auf den Boden vor seinen Füßen und bemerkte, daß dieses verwirrende Gefühl nachließ. Er würde es sich merken müssen, daß jene Muster nichts für ihn waren.
Die Lederstiefel des Piloten knarrten leise, als er hinter dem barfüßigen Führer herging. Aus der Halle führte eine breite Rampe nach unten, nach draußen. Hier fehlten Wandgemälde, und Raf sah sich aufmerksam um. Der Saal, den sie eben verlassen hatten, lag etwa im zehnten Stockwerk. Bevor die beiden Männer den dritten Stock erreicht hatten, drehte sich der Führer um. Er winkte Raf, zu folgen, und der Pilot zögerte. Den Zeichen konnte Raf entnehmen, daß der Fremde begierig war, ihm seine eigene Maschine zu zeigen.
Es blieb Raf nichts anderes übrig, als dem Manne zu folgen. Ihr Weg führte hinaus auf eine jener spinnenwebartigen Filigranbrücken, die sich unfaßbar kühn von einem Gebäude zu einem anderen schwangen. Raf kannte keine Höhenfurcht, aber trotzdem beschlich ihn ein merkwürdiges Gefühl, als sie über einer verlassenen Straße waren, in der nur ein langer Schatten etwas von dem einstigen Leben ahnen ließ. Und der Schatten kam von einer geborstenen Säule, die auf der Fahrbahn lag.
Die Brücke federte nicht, aber Raf dachte, daß sie jeden Moment unter einer noch geringeren Last zusammenbrechen würde. Aber die beiden Männer erreichten die große Tür ohne jeden Zwischenfall. Sie gehörte zu einem Turm, der aber auch nur Zwischenstation war. Raf betrat eine weitere Brücke, die nach unten führte.
Zehn Minuten später waren sie an ihrem Ziel.
Nachdem sie ein kubisches Gebäude betreten hatten, auf einer Treppe nach oben gegangen waren, von dort aus das Dach erreicht hatten, vorbei an summenden Maschinen, die im Halbdunkel lagen, lag eine blitzende Kugel vor ihnen. Raf blieb stehen. Das war offenbar der Stolz seines neuen Freundes. Jetzt begann sich auch Raf zu interessieren. Durch eine Luke folgte er dem Fremden in das Innere der Kugel.
Eine lange Leiter führte senkrecht durch das Schiff. Rafs wachsame Augen sahen binnen weniger Sekunden, daß es sich hier nicht um ein Raumschiff handelte – die Fremden konnten also diesen Planeten nicht verlassen. Aber vermutlich verhielt sich dieser kugelförmige Flugkörper zu dem deltaförmigen Boot wie ein Düsenbomber zu einem Sportflugzeug oder Hubschrauber.
Raf hatte den Eindruck, als würde hier eine lange Reise vorbereitet.
Mit wenigen Handgriffen brachte der Fremde Leben in den Steuerraum, nachdem er Raf einen Sessel angeboten hatte. Lichter blinkten, Uhren erhellten sich, und ein großer Sichtschirm wurde heller und heller. Raf konnte die Spitzen einiger Türme und darüber den klaren Himmel erkennen.
Die Wahrscheinlichkeit, diese Nacht in der Stadt zu verbringen, bedrückte Raf. Er sehnte sich geradezu nach dem Schiff oder seinem Gleiter. Nach einer Inspektion des gesamten Schiffes fand sich Raf nach gut einer halben Stunde wieder unter der Kugel auf dem Flachdach.
Mit wenigen Blicken versuchte Raf sich zu orientieren.
Aber er konnte nicht ausmachen, wo ihr Gleiter stand. Der fremde Gardist legte ihm wie begütigend den Arm um die Schultern und versuchte, etwas zu erklären. Raf sah ihn fragend an. Dann zuckte er mit den Schultern.
Plötzlich wimmelte es um sie herum von Männern und Gardisten. Sie riefen einander etwas zu, und Rafs Begleiter zog Raf mit sich über eine lange Treppe hinunter auf die Straße. Die Schatten wurden immer länger und schwärzer. Der Gardist eilte Raf voraus, bog um eine Ecke und blieb dann stehen. Dann winkte er Raf an seine Seite. Raf gehorchte und – es wurde ihm beinahe übel.
Zu ihren Füßen lag ein Toter.
Es war einer der Rotgekleideten. Quer über seine Brust lief eine schreckliche Wunde. Raf wandte sich ab. Sein Begleiter bückte sich und hob vorsichtig einen langen Gegenstand auf, der neben dem Toten lag. Es war ein zersplitterter Speer mit einer breiten Spitze, die aus Knochen gemacht zu sein schien. Dann schrie der Gardist erregt auf Raf ein und schüttelte den Speer in seiner Hand. Raf trat einen Schritt zurück und versuchte, herauszufinden, was hier geschehen war.
Er schaffte es in zwanzig Minuten.
Hier in der Stadt gab es genaue Sicherheitsgrenzen. Sie zu verlassen, wie es der Tote hier scheinbar getan hatte, war gefährlich. Es war die Tat des Urfeindes der Fremden – bis jener Feind nicht restlos ausgerottet war, durfte sich niemand sicher fühlen. Aber Raf blieb nachdenklich. Verglichen mit den technischen Möglichkeiten seiner Begleiter war dieser Speer eine primitive Waffe, die viel Kraft und noch mehr Mut erforderte.
Aber die Überlegungen des Piloten wurden abgeschnitten. Sein Begleiter lief weiter, er entfernte sich von dem Palast und kam in eine Gegend, die Raf nicht kannte, obwohl er sich in groben Zügen die einzelnen Stadtteile eingeprägt hatte. Aber aus der Luft sah alles etwas anders aus als hier unten.
Sie liefen schnell durch die Straßen, bis mehr und mehr bekannte Türme und Dächer aufragten. Endlich sah Raf, der wachsam die Hand über seinem Strahler hielt, eine Gruppierung von Gebäuden, die ihm verriet, wo er sich befand. Jetzt war die Orientierung nicht mehr schwierig.
Es ging noch über einige Brücken und Stege, dann über eine lange Treppe, und schließlich traten sie auf das Dach hinaus, in dessen Mitte Rafs Gleiter stand. Neben der Maschine standen mehrere Männer.
„Kurbi?“
Hobarts Stimme war ungewöhnlich ernst. Raf trat zu seinem Captain. „Ja, Sir?“
„Wir übernachten hier. Es wird einiges zu planen sein.“
Raf lächelte.
„Gern, Sir. Etwas Besonderes?“
„Später.“
Der fremde Offizier machte eine halblaute Bemerkung in seiner unverständlichen Sprache, dann verschwand er in der hereinbrechenden Dunkelheit. Raf bemerkte, daß die anderen drei Männer seines Teams bereits ihre Hängematten und Schlafsäcke befestigt hatten und sich gerade die Rationen öffnen ließen. Soriki brachte eben noch einen Funkspruch durch. Mit halber Aufmerksamkeit hörte Raf zu.
„… dürfte nicht schwerfallen, mit ihnen guten Kontakt herzustellen. Ich sende sofort eine Bandaufnahme durch, die ihr mit dem Dechiffriergerät testen könnt. Es müßte einiges dabei herauskommen.“
„Fragt sich nur, was“, erklärte Lablet, der neben Raf stand und eine Büchse in der Hand hielt.
„Farben und Töne haben eine bestimmte Bedeutung. Man müßte nur das Schema finden. Warten wir ab, was sie auf THE ROCKET herausfinden.“
„Ich habe ihnen jeden Text, den die Bänder enthalten, überspielt. In einer Stunde müßte die Übersetzung hier sein.“ Sorikis Antwort war deutlich.
Eine Stunde später saßen Soriki und Raf in dem Gleiter und hörten, was die ROCKET zu ihnen hinüberfunkte. Während sie gewartet und gegessen hatten, erzählte Raf, was er unterdessen erlebt hatte. Niemand wußte, was von dem toten Würdenträger zu halten war.
Dann kam der Text.
„Sie verstehen etwas von Flugzeugen“, erklang der geraffte Text, „und sie sind der Rest einer großen Rasse, der nach einem Krieg übriggeblieben ist. Sie halten sich gewissermaßen verborgen, sonst werden sie von den Barbaren mit den Knochenspeeren restlos aufgerieben.
Sie machten uns das Angebot, sämtliches Wissen ihrer Archive an uns zu übergeben. Sie wissen, daß diese Kugelmaschine nur ein paar Fahrten machen kann. Dann sind die Maschinen ruiniert. In einem Depot, das mitten in der Zone ihrer Feinde liegt, haben sie lebensnotwendige Dinge deponiert. Wenn wir ihnen helfen, das Zeug zu holen, stehen sie zu ihrem Angebot. Es scheint also eine Art Transporthilfe zu sein“, schloß der Mann in THE ROCKET.
Hobart pfiff durch die Zähne, als Raf ihm die Meldung vorlas.
„Der Feind, den sie bekämpfen, ist gefährlicher, weil er zahlreicher ist. Es soll sich nur um Tiere handeln.“
„Tiere mit Knochenspeeren?“ fragte Raf gedehnt.
„Sie behaupten, daß es Tiere sind, die sich bis zu einem gewissen Grad selbständig gemacht haben und eine geringfügige Intelligenz entwickelten.“
Sorikis Antwort war unsicher. Raf nickte grimmig.
„Ich hätte nichts dagegen einzuwenden, wenn wir sie kennenlernten.“
Hobart schüttelte den Kopf.
„Wir werden uns jede Handlung gründlich überlegen müssen“, sagte er.
Die Nacht und die Müdigkeit beendeten die Diskussion. Fremde Sterne spiegelten sich in dem Metall des Gleiters, als Raf in seine Hängematte kletterte und sich in den Schlafsack zwängte.
 

7.

 
Mit einer blitzschnellen Bewegung riß der Teufelsdrache den Kopf herum und fing den Speer mit den Zähnen auf. Die Finger Dalgards, in denen die Bogensehne ruhte, begannen leicht zu zittern. Aber der Jäger konnte sich von dem phantastischen Bild nicht losreißen, das sich ihm hier in der Enge des Ganges bot.
Das Tier stand vor einer geschlossenen Tür und hatte den Hals fast senkrecht von dem schuppigen Körper weggereckt. Der Speer fiel splitternd zu Boden – im gleichen Moment grub sich der Pfeil mit der roten Fiederung in die ungeschützte Kehle der Bestie. Ein wilder, röchelnder Schrei schien die Mauern des Ganges sprengen zu wollen. Die Bestie machte einige taumelnde Schritte und krachte dann zu Boden, der giftige Schlund hinter den weißen Zähnen schloß und öffnete sich krampfhaft mehrere Male, dann war der Teufelsdrache tot.
Bedauernd sammelte Ssuri die Überreste seiner Wurfwaffe ein. Es war weniger der Verlust der sorgfältig gearbeiteten Waffe als die Tatsache, daß er sich irgendwie entblößt vorkam. Er wandte sich an Dalgard:
„Sollen wir nachsehen, was sich hinter dieser Tür verbirgt?“
Dalgard nickte, ging vorsichtig um die tote Bestie herum und schob die Tür in die Wand hinein. Er war überrascht von dem, was er sah:
Auch die Kolonie Homeport hatte Laboratorien, in denen experimentiert wurde, um das Wissen der Ahnen zu vergrößern und den veränderten Umständen anzupassen. Aber diese Labors waren kleiner und bei weitem nicht so vielseitig ausgerüstet wie dieses hier. Der Raum konnte nicht mit einem Blick übersehen werden.
Maschinen, Geräte und Schränke von merkwürdiger Form und Farbe, Leitungen und Regale – das wenige Licht, das hier durch Glasplatten hereinsickerte, ließ alles merkwürdig funkeln und glänzen. Dalgards Augen weiteten sich.
„Wir sind nicht die ersten, die hier eindringen“, meinte Ssuri. Er kauerte sich nieder und betrachtete Spuren im Staub des Bodens. Dann stand er langsam auf und wies auf große Lücken, die in den sonst gefüllten Vorratsregalen zu sehen waren. Hier waren vor kurzer Zeit verschiedene Dinge geholt worden. Dann wies Ssuri schnell auf die Spuren.
Es sah aus, als ob hier viele barfüßige Menschen gegangen waren. Allerdings zeigten die Abdrücke einen schmalen Fuß mit nur drei Zehen.
„Sie?“
„Ja – unsere Feinde!“ antwortete der Meermensch.
Dalgards Interesse erwachte plötzlich. Er stellte fest, daß die Spuren relativ frisch waren – etwa zehn Tage alt. Ssuri drehte sich rasch um und heftete einen langen Blick auf Dalgard.
„Sie sind jetzt nicht in der Stadt. Aber sie werden wiederkommen und das holen, was sie noch brauchen.“
„Woher willst du das wissen?“ fragte Dalgard unhörbar.
„Es war vermutlich das, was sie unbedingt schnell brauchten. Aber ihnen wird einfallen, was noch geholt werden könnte und dann – dann werden sie wieder hierherkommen.“
Ssuri überlegte eine Weile, ehe er weitersprach. Und aus seinen Augen blitzte plötzlich etwas von der unkontrollierbaren Wildheit, die Dalgard in den Lichtern der Teufelsechse bemerkt hatte.
„Dieses Land gehörte einst vollständig unseren Feinden. Aber sie wurden übermütig und bekriegten sich gegenseitig. Aber wir werden verhindern müssen, daß sich die Reste wieder erheben und zu einer Gefahr für den Planeten werden.“
„Nein –“, pflichtete Dalgard überzeugt bei, „das darf nicht sein.“
„Uns bleibt immer noch das Meer“, sagte Ssuri, „aber wir gehen nicht mehr zurück in die Tiefe. Das ist endgültig.“
Dalgard nickte.
Für die Kolonie war es schlimmer. Von den fünfundvierzig Personen, die Kälteschlaf, Landung und Umstellung auf Astra überstanden hatten, war die Kolonie jetzt auf rund zweihundertfünfzig Köpfe angewachsen – nach einem guten Jahrhundert. Von ihnen waren hundertzwanzig kampffähig.
Für sie gab es keinen sicheren Platz, an den sie sich zurückziehen konnten. Auch sie würden dann zu den Gejagten zählen. Dalgard fühlte die eiserne Entschlossenheit in sich aufsteigen, dem Meermenschen zu helfen und gleichzeitig seiner eigenen Rasse einen großen Dienst zu erweisen.
„Ich werde dir dafür dankbar sein“, sagte Ssuri mitten in Dalgards Gedanken.
Sie durften keine Chance ungenützt lassen, sich der drohenden Herrschaft dieser furchtbaren Rasse zu entziehen, aber …
„Was machen wir hier mit diesen Dingen?“
„Später“, versprach Ssuri.
Sie waren hiergewesen und hatten ungestört ihre Schätze sammeln können, um sie nach einer Basis zu schaffen, die ihnen als sicher erschien und von der aus sie die Herrschaft wieder aufbauen wollten. Wenn sie das nächstemal kamen, dann würden sie länger bleiben und eine Art von Lager einrichten. Und dann konnten sie von einer kleinen Armee, gebildet aus Meermenschen und jungen Kolonisten, bekämpft werden.
„Richtig!“ kommentierte Ssuri. „Denke weiter nach …“
Es konnte Tage dauern, bis eine Botschaft Homeport und die Inseln der Meermenschen erreichte. Weitergegeben von Rennern und Hüpfern, von Fischen und anderen Meerestieren, würde der Ruf schließlich doch sein Ziel erreichen. Nicht nur die Kolonisten und die Meermenschen fürchteten die Fremden – auch die Tierwelt wurde von ihnen gejagt und dezimiert.
Rund zehn Tage nach dem Ruf konnten die Schützen und Jäger hier in der Stadt oder irgendwo in deren Umgebung sein und losschlagen.
„Unsere Spuren müssen verwischt werden“, gab Ssuri zu bedenken. „Ich werde es so einrichten, daß sie glauben, nur einer meiner Rasse war hier und hat die Bestien niedergemacht. Sie haben nicht einmal eine Ahnung davon – wenn das kollektive Wissen meiner Rasse über sie zutrifft – daß es euch Kolonisten gibt. Das dürfte einen weiteren Vorteil für uns darstellen.“
Dalgard nickte mit leuchtenden Augen. Er winkte Ssuri, und sie verließen das riesige Labor.
Hinter Dalgard verwischte der Meermensch sorgfältig die Spuren seines Freundes. Als sie an dem toten Teufelsdrachen vorbeikamen, zog Ssuri den Pfeil aus der Kehle des Drachens und gab ihn Dalgard zurück. Mit einem breiten Schnitt seines Knochenmessers erweiterte er die winzige Wunde, bis sie so aussah, als hätte sich ein Speer in den Hals des Untiers gebohrt.
Die Jäger verließen den langen, düsteren Gang und kamen wieder in die Helligkeit, die über dem weiten Bau der Arena lag. Ssuri beseitigte auch hier die Spuren von Dalgards Pfeilschüssen, während Dalgard die Ränge emporkletterte und sorgfältig den Stadtteil beobachtete. Aber außer einigen Insektenschwärmen und langsamen Mottenvögeln, die um eine Turmspitze flatterten, war nichts von Bedeutung zu sehen. Ssuri kam ihm nach und brachte ihm die unzerstörten Pfeile zurück. Die zerbrochenen Schäfte hatte er im Sand der Arena vergraben.
„Es sind alle deine Spuren verwischt, Dalgard“, dachte Ssuri, und der Jäger dankte ihm.
Eine Stunde später hatten sie den Fluß wieder überquert, waren durch die leere und gespenstische Stadt gelaufen und hatten das freie Gelände erreicht. Jetzt hatten sie ein kleines Feuer gemacht und wärmten ihre Nahrung auf. Noch lag der zweite, der schwierigere Teil ihrer Aufgabe, vor ihnen.
Dalgard zwang sich zu äußerster Ruhe. Neben ihm lag Ssuri völlig entspannt auf dem Boden. Der Meermensch hatte die Augen geschlossen. Ssuri, das wußte Dalgard aus seiner jahrelangen Erfahrung, war weit davon entfernt, einzuschlafen. Seine Gedanken waren auf der Reise. Mit allen seinen mentalen Kräften versuchte Dalgard, seinen Freund zu unterstützen.
Sie hatten bereits eine Herde von Rennern erreichen können – die Tiere waren auf dem Marsch nach Süden; dorthin, wo Dalgard Homeport wußte. Aber das genügte noch nicht ganz. Sie mußten eine noch größere Sicherheit haben.
Die nächtlichen Sterne funkelten an Astras Himmel, während die Gedanken der beiden Jäger ruhelos umherstreiften und Kontakt zu Tieren herzustellen versuchten. Langsam ließen die gemeinsamen Anstrengungen nach, und Dalgard richtete einen langen, fragenden Satz an den Meermenschen.
„Wäre es nicht besser, wenn du mit der aufgehenden Sonne zurück zur See gingst und versuchtest, mit deiner Rasse in Verbindung zu treten? Ich bleibe hier und beobachte die Stadt.“
Ssuri hatte sich anscheinend auch mit diesem Gedanken beschäftigt, denn die Antwort kam sehr rasch.
„Wir werden sehen, was nach dieser Nacht geschieht. Ich glaube nicht, daß ich schnell zu meinen Rassenmitgliedern kommen kann. Sie werden kaum in der Nähe der Städte jagen.“
Dalgard zuckte die Achseln und drehte sich um, versuchte einzuschlafen. Wenige Minuten später hörte er die ruhigen Atemzüge seines Freundes. Das Feuer erlosch.
Aber die brennenden Gedanken blieben.
Der nächste Morgen trieb sie fast gegen ihren Willen zurück in die Stadt. Sie versuchten diesmal, einen anderen Eingang in jenes unterirdische Lagerhaus zu finden. Es gelang ihnen erst, als sie verschiedene Gänge und Korridore ausprobierten, die unterhalb der Häuser in die Tiefe führten.
Dalgard hatte eine einzige, schwache Hoffnung; er konnte mit viel Glück etwas finden, das er als Waffe gegen jene Fremden benutzen konnte. Aber er wußte gleichzeitig mit diesem Gedanken, daß die Wahrscheinlichkeit gering war. Ihm fehlten die technischen Kenntnisse, um eine solche Waffe anzuwenden – vorausgesetzt, es gelang ihm überhaupt, eine Waffe als eine solche zu identifizieren.
Die mitgebrachten Vernichtungswaffen der Erde waren in dem Jahrhundert der mühsamen Anpassung unbrauchbar geworden und nicht einmal mehr als Studienobjekte etwas wert. Dalgard war mit allen Versuchen, die in Homeport unternommen wurden, vertraut, aber er wußte, daß sie alle zu nichts führten als zu einem primitiven Unterricht in angewandter Physik. Somit blieben Bogen und Pfeil, Schwert, Messer und Speer die einzigen Waffen, die von Homeports Kriegern benutzt werden konnten.
Sie waren Waffen für einen Kampf, der aus dem Hinterhalt geführt werden mußte.
Er verzweifelte, wenn er die vollen Regale sah, die hier an den Wänden der Lagerräume standen. Hier lagerten Dinge, mit denen man die Städte in Schutt und Asche legen konnte, wenn man es verstand, mit ihnen umzugehen. Aber wer zeigte ihm die Gegenstände?
„Auch ich kann dir nicht helfen“, meinte Ssuri bekümmert. Auch er war machtlos, trotz aller natürlichen Intelligenz und raschen Auffassungsgabe.
Biologie und Geisteswissenschaften – das war die Domäne der Meermenschen; von Maschinen oder technischen Apparaten verstanden sie noch weniger als die Kolonisten. Und das war nicht viel. Aber der Meermensch hatte einen Einfall.
„Ich weiß aus einigen Erzählungen, daß es hier einen direkten Zugang zur See geben muß. Nicht der Fluß; er dürfte voller Fallen gegen Schwimmer sein, die sich von der Seite des Meeres nähern. Nein – es sollte in der Stadt ein Gang existieren, der direkt ins Wasser führt.“
„Bist du sicher, Ssuri?“ fragte Dalgard. Ihm gefiel die Aussicht nicht, ins Ungewisse vorzustoßen.
„Ziemlich“, antwortete Ssuri, „komm!“
Er schien mehr oder weniger genau zu wissen, wohin sie sich zu wenden hatten. An den toten Teufelsdrachen in der Arena vorbei gingen die Jäger über den Sand, und Ssuri verschwand, nachdem er die Spuren beseitigt hatte, in einem anderen Gang, der hinter einem schweren Portal lag. Hinter den Männern schloß sich die Tür, aber sie ging nicht restlos zu. Die . Angeln und Schlösser waren schon zu alt.
Der Geruch, der ihnen entgegenschlug, war brackig und schal; aber es war Wasser, das ihn ausströmte. Sogar die Wände fühlten sich feucht an.
„Dieser Gang führt nicht zum Fluß“, bemerkte Ssuri und ging voran.
„Sondern …?“ fragte Dalgard zurück.
„Zum Meer, Dalgard.“
Fast unmerklich senkte sich der Boden. Wieder waren in der Decke rechteckige Glasplatten, die ein seltsames, violettes Licht abgaben. Die Dämmerung hier unten blieb konstant, als die Jäger vorsichtig einer leichten Windung folgten, die der Stollen beschrieb. Dann ging es wieder endlos geradeaus.
Eine Stunde verging, zwei Stunden, drei …
Plötzlich wirbelte Ssuri zurück. Er blieb wachsam stehen und schien in den Gang hinter ihnen hineinzuhorchen. Langsam zog die Hand des Jägers das Messer aus dem Gürtel. Dalgards Bogen steckte bereits wieder in der wasserdichten Hülle. Obwohl der Kolonist einen schnellen Gedanken zurückschickte, konnte er nichts bemerken.
„Was ist los, Ssuri?“ fragte er.
Aber der Meermensch gab keine Antwort.
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Raf flog wieder seinen Gleiter. Aber neben ihm saß nicht Hobart, der Captain des Teams, sondern einer der Fremden. Der schwarzgekleidete Mann der Garde schien sich ebensowenig in dem bequemen Schalensitz wohlzufühlen wie Raf auf den niedrigen Sesseln der Fremden.
Neben Soriki hockte ebenfalls einer der Fremden. Der Funker hielt einen lockeren Sprechfunkkontakt mit dem Schiff aufrecht. Über den Knien der Fremden lagen stählern schimmernde Waffen mit stumpfen Läufen.
Der Eindruck täuschte; die Terraner waren keine Gefangenen. Man sah sie offiziell als Verbündete an. Raf allerdings zweifelte keine Sekunde lang daran, daß sich dieser Status ändern konnte. Er, Raf Kurbi, brauchte nur nicht gehorsam hinter der glänzenden Kugel herzufliegen, die ihnen vorausflog. Sie hatten die Richtung auf das offene Meer eingeschlagen.
Auch die Waffen der beiden Gardisten sprachen eine deutliche Sprache; sie waren vermutlich die Sicherheit dafür, daß Kurbi nichts tat, was dem Kommandierenden der Gruppe nicht gefiel. Er kannte die Waffen nicht, aber hatte auch kein Verlangen danach, sie kennenzulernen.
Hobart und Lablet teilten Rafs Sorgen keineswegs.
Entweder fiel es ihnen wesentlich leichter, sich mit den Gegebenheiten abzufinden, oder sie wollten jenes mysteriöse Lagerhaus dringend sehen. Jetzt flogen sie der großen Stadt entgegen, in der sich das Theater befand, wie man ihnen mühsam bedeutet hatte. Neben der Arena sollte der Lagerraum mit den wichtigen Maschinen und Materialien sein.
Hobart hatte angeordnet, daß sämtliches Gepäck aus dem Gleiter entfernt werden mußte; um so mehr konnte von dem Bergungsmaterial verladen werden. Der Rückflug versprach, interessant zu werden, dachte sich Raf. Er hütete sich aber, ein Wort davon zu sagen.
Die Kugel flog jetzt entlang der Küste. Sie folgte der Wasserlinie entlang einer Halbinsel, die in eine kleine Reihe von felsigen Inseln auslief; offensichtlich einstmals Bestandteil des Kaps. Nach drei Stunden ununterbrochenen Flugs über Wasser kam wieder eine große Insel zum Vorschein. Langsam senkte sich die Kugel über dem Wasserspiegel.
Sie flog mehrere Schleifen, um die Geschwindigkeit zu drosseln, während Raf den Gleiter bereits vorher aufsetzte. Er stieg aus und wartete zusammen mit Soriki und den beiden Soldaten. Die Insel war nicht sehenswert, aber die Verbindung von Fels und Bauwerken zeugte von hohem technischen Können. Die wenigen Kuppeln und Türme waren, wie es schien, organisch aus dem Fels herausgewachsen. Natürlich stimmte es nicht, aber es sah fast so aus.
Jetzt landete die Kugel dicht neben dem Gleiter.
Die Falltür öffnete sich, eine Leiter wurde ausgefahren und berührte den felsigen Boden. Raf sah aufmerksam zu, wie eine Reihe von schwarzgekleideten Gardisten wie ein fleißiger Zug Insekten ausschwärmte und hinter der Tür einer kleinen, niedrigen Kuppel verschwand.
Minuten später kamen sie wieder; aber jetzt trug jeder Soldat eine schwere, mit unleserlichen Schriftsymbolen versehene Kiste auf seinen dünnen Armen. Dieser Vorgang wiederholte sich dreimal, dann winkte Hobart seinem Piloten und schrie über den pfeifenden Seewind, daß sie weiterfliegen würden.
„Alles in Ordnung?“ brüllte Raf zurück. „Ja – ich weiß selbst nicht, wie weit es noch gehen soll. Sie können nicht verstehen, daß unsere Maschinen keinen flüssigen Brennstoff brauchen.“
„Also besitzen sie keine Atomkraft!“ antwortete Raf.
„Vermutlich nicht!“ schrie Hobart zurück, dann schloß er die Luke. Kurz darauf erhob sich die Kugel mit kreischenden Düsen und flog voraus. Raf kletterte in den Gleiter zurück und wartete, bis die Gardisten neben ihm und Soriki saßen. Dann startete auch er. Gegen Nachmittag erreichten die beiden Flugzeuge einen anderen Stützpunkt.
Er war gigantischer, als der Landeplatz auf der Insel zuvor. Man hatte hier vor Jahrzehnten oder Jahrhunderten einen ganzen Berggipfel abgesprengt und so eine flache Landebahn erhalten. Schächte, über denen kleine Kuppeln standen, führten in den Berg hinein. Eine Gruppe von Gardisten verschwand mit Lampen in den Schächten, eine andere stieg über eine lange Treppe hinunter zum Meeresstrand.
Dort schienen sie etwas entdeckt zu haben.
Was es war, und was es für die Fremden bedeutete, das konnten weder Hobart noch Raf herausbekommen. Es wurde ihnen auch nicht erklärt, als sie fragten.
Die Nacht wurde von allen auf dieser Insel verbracht. Raf und die Männer des Teams hüllten sich wieder in die Schlafsäcke, während Soriki einen Lagebericht durchgab. Irgendwo weit im Osten stand THE ROCKET – und antwortete, sobald Soriki schwieg. Auf zwei kleinen Steintürmen bewachten Gardisten mit den kurzläufigen Waffen den Schlaf ihrer Kameraden in der Kugel.
Die Dämmerung kam über das Meer und färbte die Felsen rot, dann gelb und schließlich weiß. Lange Schatten wanderten über das Plateau, und ein steifer, feuchter Wind kam auf. Die Terraner und die Fremden versammelten sich um ein Feuer aus Kistenbrettern und anderen Abfällen und aßen. Dann begann wieder der Flug.
Hier wimmelte es förmlich von kleinen Inseln. In der Ferne erhoben sich schattenhaft im Morgennebel die Türme einer großen Stadt. Der Fels war an den meisten Stellen bewachsen und grün; hier und dort konnte Raf viereckige Felder von verschiedener Grünfärbung erkennen. Dreihundert Meter über den stumpfglänzenden Wellen schossen die beiden Flugzeuge dahin – ostwärts.
Plötzlich ging die Kugel tiefer.
Raf sah sich um, und der Gardist neben ihm bedeutete ihm, ebenfalls tiefer zu gehen. Raf ließ den Gleiter etwas durchsinken und blieb auf hundertfünfzig Meter. Fast bewegungslos hing die Kugel über einer kleinen, grünen Insel in der kalten Morgenluft. Panik erfüllte Raf, als er seinen Blick nach unten richtete.
Dort unten liefen Wesen auf zwei Beinen in wilder Flucht über die Oberfläche der Insel. Es waren mindestens hundert, wenn nicht mehr. Raf strengte seine Augen an und glaubte zu sehen, daß es sich um menschenähnliche Wesen handelte, die einen grauen Pelz trugen und Speere in den Händen hielten. Wieder ließ sich die Kugel fallen, bis sie dicht über der Insel schwebte.
Dann geschah es.
Die Oberfläche der Insel verschwand in einem Flammenmeer. Weiße, nach allen Seiten leckende Flammen breiteten sich in Sekundenschnelle aus und schreckten erst zurück, als sie das Wasser berührten. Das war Krieg! Raf bewegte die Steuerung und umflog vorsichtig die Wolke aus Qualm und Rauch, die über der Insel lag. Das war nicht sein Kampf.
Vielleicht hatten die Fremden Gründe für diesen Angriff – aber ihn ging das nichts an. Er war neutral und würde neutral bleiben. Aber er verstand jetzt manches. Die Wunden des Würdenträgers, den man in einer leeren Straße der Stadt gefunden hatte, die Knochenspeere und die Sicherheitszonen – und er wußte auch, daß diese halbintelligenten Wesen keine Tiere waren, sondern denkende Wesen wie er.
„Haben Sie das gesehen?“ fragte Soriki mit zusammengebissenen Zähnen.
„Natürlich“, sagte Raf erbittert. „Das waren Männer, Kinder und Frauen – totaler Krieg nennt man diese Sache. Wir haben nette Freunde bekommen!“ Er wies mit einer Kopfbewegung auf das Kugelschiff.
„Waren es Menschen?“ fragte Soriki zurück.
„Sie trugen ein Fell, aber das hat nichts zu sagen. Sie können eine planetare Form denkender Intelligenzen sein. Jedenfalls hat das, was wir eben sahen, nichts mit einem fairen Kampf zu tun.“
„Auf keinen Fall“, gab Soriki zu. „Was war das für eine Bombe?“
„Keine Ahnung“, sagte Raf. Er flog schräg hinter der Kugel, die jetzt die Insel das zweitemal überflogen hatte und wieder den alten Kurs aufnahm. Unter ihnen tauchten noch mehrere kleine Inseln auf, und Raf befürchtete eine Wiederholung dieses Schauspiels.
Aber es geschah nichts mehr.
Eine Stunde später näherten sich die Flugzeuge einem Kontinent oder einer anderen Küste des Kontinents, von dem sie gestartet waren. Wieder erstreckte sich unter ihnen das wilde, schöne Land. In der Ferne zog sich das Band eines Flusses entlang. Die Sonne ließ die Wasserfläche aufschimmern. Raf hielt sich hinter der Kugel und flog so, daß er von nichts überrascht werden konnte. Dann tauchte eine Bucht auf, die von einer Flußkurve gebildet wurde. Wieder trat der nackte Fels zutage.
„Sehen Sie sich das an, Raf!“ murmelte Soriki hinter ihm.
Wie auf einer gigantischen Treppe standen hier Ruinen, die gesamte Bucht war voller Häuser gewesen. Jetzt waren sie zerstört, und eine unfaßbare Hitze hatte sogar den Fels geschmolzen. Raf kannte die Zerstörung, die Atombomben hinterließen. Aber das hier war noch schlimmer. Stellenweise mußte die Landschaft gekocht haben; der Basalt war flüssig geworden und hatte Häuser, Lagerräume und Maschinen ins Wasser geschwemmt. Hier war ein künstlicher Vulkan ausgebrochen.
Der Gardist neben Raf preßte sein Gesicht an die Scheibe der Kanzel. Ein unverständlicher Wortschwall kam aus seinem Mund, aber die Kugel wollte hier nicht landen. Sie flog weiter in das Innere des Landes hinein, bis die Stadt unter ihr war, die vorher sichtbar gewesen war. Der Fluß schlängelte sich an einer Stelle mitten durch einen Stadtteil. Hier schien wenig oder nichts zerstört zu sein; eine gewisse Ordnung schien zu herrschen. Aber man sah auch hier kein Leben.
Die Kugel senkte sich auf einen weiten Platz am Rande der Stadt und landete. Raf folgte ihr, aber das Licht war nicht mehr genug, um sicher landen zu können. Raf warf eine Landungsleuchtkugel aus. Der grelle, weiße Schein erleuchtete die Umgebung taghell. Es war kein schöner Platz. Neben ihm begann der Gardist wütend auf Raf einzureden. Raf zuckte mit den Achseln und landete den Gleiter neben der Kugel.
„Ich glaube, sie lieben hier kein Feuerwerk!“ bemerkte Soriki.
„Und ich bin von einer Bruchlandung auch nicht gerade entzückt“, antwortete Raf. „Aber der Platz gefällt mir nicht.“
„Mir gefällt manches nicht, Raf.“
Das Lächeln wich aus dem Gesicht des Funkers, als er sah, wie sich eine Reihe Gardisten von der Kugel entfernten und nach allen Seiten ausschwärmten. Sie hatten die Waffen im Anschlag und durchsuchten die Umgebung gründlich, aber schnell. Aus dem nächtlichen Schatten kam eine dunkle, wachsame Stimme. Es war Hobart:
„Kurbi und Soriki – bleiben Sie, wo Sie gerade sind. Ich komme später zu Ihnen. Senden Sie Position und Vorkommnisse an ROCKET!“
„Geht in Ordnung, Sir!“ sagte Raf.
Raf konnte sich leicht vorstellen, daß die Fremden darauf bestanden, allein die Stadt zu kontrollieren. Sie wollten nicht, daß jemand aus dem Team auf eigene Faust hier Erkundigungen einzog. Aus Gründen der Sicherheit waren sie von der Leuchtkugel nicht entzückt, aber auch Raf konnte nicht riskieren, daß der Gleiter bei einer Landung zerstört wurde.
Der Ring der Posten wurde weiter auseinandergezogen; aber als sie nach dreißig Minuten zurückkehrten, hatten sie weder Spuren noch Feinde gefunden. Das Lager schien relativ sicher zu sein.
„Der Offizier der Fremden war ziemlich wütend, als er die Leuchtkugel sah“, bemerkte Hobart, der jetzt neben Raf stand. „War es unbedingt notwendig?“
Raf nickte.
„Ich konnte nicht sehen, was unter dem Gleiter lag. Wir werden das Boot noch brauchen, Sir.“
„Gut“, entschied Hobart. „Wir übernachten hier. Es darf kein Feuer angemacht werden.“
Sie breiteten die Schlafsäcke aus, und Raf schob seine Waffe unter den Kopf, um sie jederzeit griffbereit zu haben. Dann schlief er ein. Die Stille der Landschaft legte sich über den kleinen Platz vor der Stadt. Einige Sterne waren am Himmel; später wurden es mehr und mehr, bis das volle Band der Milchstraße erschienen war.
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„Wir werden verfolgt!“ sagte der Meermensch.
Während sie nebeneinander in einen leichten Trab fielen, erläuterte Ssuri dem Kolonisten die Lage, in der sie sich befanden.
„Sind es unsere Feinde?“ fragte Dalgard.
„Nein – es sind Tiere.“
Ssuri lief etwas schneller. Dalgard hielt leicht mit dem Freund Schritt.
„Wir müssen jetzt vorwärts, ob wir wollen oder nicht. Jetzt geht es um unser Leben. Eile!“
Ssuri, der mit dem bloßen Speer einem Teufelsdrachen gegenübertrat, fürchtete sich plötzlich. Das war neu für Dalgard – er verstand zuerst nicht. Eine weitere Strecke liefen sie nebeneinander immer weiter in den feuchten, dämmerigen Gang hinein, dann fragte Dalgard weiter:
„Wovor fliehen wir eigentlich?“
„Es sind die, die in der Dunkelheit jagen. Wären es nur wenige, so hätte ich keine Furcht. Sie jagen aber in Rudeln und sind auf Blut und Fleisch genauso gierig wie die Teufelsdrachen. Außerdem sind sie intelligent.
Vor dem großen Krieg dienten sie unseren Feinden als Jagdhunde. Aber sie machten sich selbständig und wurden immer gerissener und zahlreicher. Sie gehen jetzt ohne Jäger auf die Jagd. Sie leben in unterirdischen Gängen und greifen selbst unsere Feinde an. Tröstet dich das etwas?“
Dalgard lächelte verzerrt.
„Nicht viel. Aber – wenn sie intelligent sind, müßten wir sie mit unseren Gedanken erreichen können!“
„Nicht mit unseren“, antwortete der Meermensch. „Sie denken die Sprache unserer Feinde. Für denjenigen, der von einem Rudel gestellt wird, bedeutet es den sicheren Tod.“
Da ihnen der Rückzug versperrt war, blieb ihnen nichts anderes übrig, als den Gang weiter zu benutzen. Ihre Schritte wurden länger, und beide Jäger begannen schwer zu atmen. Sie mußten längst den Fluß hinter sich gelassen haben. Die Wände und die Decke des Ganges wurden naß, außerdem verstärkte sich der Geruch nach fauligem Wasser. Pfützen und kleine Sandhügel waren die einzigen Hindernisse, die sich den Freunden in den Weg stellten.
Dalgard fürchtete, daß der Gang plötzlich vor einer verschlossenen Tür endete; in diesem Fall fanden sie hier ein schreckliches Ende. Der Kolonist kaute im Laufen an einer seiner Notrationen herum und sah sich um. Aber immer noch war nichts zu sehen.
Jetzt tropfte es bereits von der Decke.
„Wie weit wird es noch sein?“ fragte Dalgard fast verzweifelt.
Ssuri zuckte die Schultern.
„Ich kenne den Gang nicht – ich weiß es nicht. Aber der Feuchtigkeit nach ist es nicht mehr weit.“
Sie lehnten sich erschöpft an die Wand, tranken etwas aus den Wasserschläuchen an ihren Gürteln und kauten die Reste der Notration. Dalgard, der nur einen Augenblick lang unaufmerksam gewesen war, schlief ein. Er begann mit einer seltsamen Intensität zu träumen. Er floh unter einem tiefblauen Himmel, der sich plötzlich wie eine Glocke über ihn senkte und ihn zerdrücken wollte. Er wachte ruckartig auf, als sich ihm Ssuris Finger in die Schulter bohrten.
„Ich habe geträumt“, sagte er verwirrt.
Der Meermensch nickte.
„Überall, wo sich unsere Feinde aufhielten, gehen die Traumdämonen um. Komm schnell – wir müssen hier heraus. Ich sehne mich nach Luft und Sonne.“
„Ich auch – weiß Gott!“ sagte Dalgard.
Seit Stunden waren sie schon in diesem Gang, und immer noch ging es leicht abwärts. Aber immer mehr Wasser tropfte von der Decke und weichte den Sand auf.
„Wir werden Türen finden, die direkt ins Meer hinausgehen“, versprach Ssuri. Unglaublich, was er alles wußte und kannte. Die in Jahrzehnten von Kämpfen gesammelten und weitergegebenen Informationen über den Gegner fanden hier eine sinnvolle Anwendung. Dalgard überlegte, wie vielen Meermenschen diese Kenntnisse schon geholfen hatten.
„Vielen“, lächelte Ssuri als Antwort.
„Die Türen nützen nur dir – ich bin kein Wasserbewohner“, warf Dalgard ein, während sie Seite an Seite weiterrannten. Immer noch drohte hinter ihnen eine unsichtbare Gefahr.
„Unsere Feinde waren auch keine Meermenschen und haben die Türen benutzt, um uns überraschen zu können. Wir können nicht mehr zurück, Dalgard.“
„Du hast recht“, gab der Kolonist zurück.
Es konnte eine geschlossene Armee der Gegner hinter ihnen durch den Gang hasten – die Jäger würden nichts sehen können. Ssuri, der noch vor einer Stunde Furcht gezeigt hatte, war jetzt etwas ruhiger.
„Zuerst folgen uns nur einige Kundschafter, die sich vergewissern, daß wir Fleisch für die Meute bedeuten. Wenn sie herausfinden, daß es nur zwei Gegner sind, dann wird uns das Rudel folgen.
Dann ist es Zeit, die Messer zu ziehen, Bruder.“
Ssuri meinte es ernst.
Dalgard und der Meermensch liefen weiter, den Rest ihrer Kräfte einsetzend. Der Gang schien sich vor ihnen ins Unendliche auszudehnen. Immer noch tropfte das Wasser, war nasser Sand unter den Sohlen und gefahrvolle Dunkelheit hinter ihnen. In einem gewissen Rhythmus zogen über ihnen die violett leuchtenden Platten vorbei. Es war nicht leicht, die Zeit abzuschätzen, aber sicher verging eine weitere Stunde. Plötzlich blieb Ssuri stehen.
„Jetzt“, sagte er, „jetzt sind sie aufeinandergestoßen. Ab jetzt hetzt uns das gesamte Rudel.“
Die Jäger mobilisierten den letzten Rest ihrer Kräfte. Sie keuchten, und vor Dalgards Augen bildeten sich milchige Schleier. Kein Ausgang war zu sehen.
Die Gefahr aus der Dunkelheit schien aufzuholen.
In den Händen der Freunde blitzten die großen Messer – aber sie würden im entscheidenden Augenblick nichts nützen.
„An der Küste sind viele Inseln – die meisten von meiner Rasse bewohnt – wir können dort ausruhen und überlegen – aber jetzt lauf! Sie sind hinter uns her, Bruder …“
Stoßweise kamen die Gedanken, während die Jäger um ihr Leben rannten. Dalgard versuchte sich den Anfang eines mörderischen Kampfes vorzustellen. Weit vorgebeugt, mit brennenden Lungen und keuchenden Kehlen stolperten die Freunde vorwärts. Sie waren am Ende ihrer Kraft.
Plötzlich –
Dalgard spürte etwas. Wie ein Schauer aus Glassplittern hagelte es in seine Gedanken. Es war die Projektion des wütenden Hungers und der Blutgier ihrer Verfolger.
Dalgard wollte zurücksehen, aber er wagte es nicht. Mit übermenschlicher Gewalt zwang er sich dazu, weiterzulaufen. Auch Ssuri lief wie eine Maschine weiter, dann hielt er plötzlich an.
„Ahhhh!“
Ssuri blieb vor einem dunklen Vorsprung stehen, schwang sich hinauf und zog Dalgard hinter sich her. Dann machten sich seine pelzigen Finger an einem Schloß zu scharfen. Zehn qualvolle Sekunden verstrichen.
Schritte …
Dalgard packte sein Messer und sah den Gang zurück. Er hörte das Tappen unzähliger Schritte und sah die glühenden Augen, versuchte zu zählen, gab es auf … da löste sich aus der Masse der Körper ein Schatten und sprang mit einem Riesensatz hoch. Dalgard schlug zu. Ein heulendes Knurren drang an die Ohren des Jägers. Ein zweiter Schatten, ein zweiter Schlag. Das Knarren einer eingerosteten Tür, wieder ein Angriff mehrerer Körper und die wütende Gegenwehr des Kolonisten.
Jetzt war die Meute da.
Kühle Seeluft ließ die Nerven an Dalgards bloßem Rücken reagieren. Er kauerte sich nieder und wehrte die springenden Pseudohunde ab – unten im Gang wäre der Kampf jetzt bereits zu ihren Ungunsten entschieden gewesen. Ssuri bewegte einige Male die Tür in den Angeln, bis sie sich leichter schließen ließ, dann griff er mit seinem wuchtigen Knochenmesser ein, um Dalgard zu entlasten.
Das Inferno aus huschenden Tierleibern, blitzenden Messerschneiden und Geräuschen aller Art dauerte keine zehn Sekunden, dann hatten die Jäger um sich herum eine Zone des Todes geschaffen. Ssuri warf sich durch die Öffnung, riß Dalgard hinter sich her und warf die Tür zu. Keuchend lehnte er sich an eine Wand.
Dalgard sah ihn an, atmete tief ein und rutschte dann bewußtlos an der Wand herunter. Die Echsenhaut seiner Bogenscheide gab ein häßliches Geräusch von sich, als er aufschlug.
Ssuri schob den schweren Riegel zu und drehte sich um. Dann kümmerte er sich um Dalgard. Als der junge Jäger wieder die Augen aufschlug, sah er die gläserne Tür, hinter der das grüne Wasser stand.
„Das Meer“, nickte Ssuri.
Die Kammer war nicht sehr groß. In ihren Ecken stapelten sich Ausrüstungsgegenstände und Zylinder, Masken und andere Dinge, deren Sinn der Kolonist nicht erkannte. Er stand mühsam auf, brachte seine zitternden Füße wieder unter seine Kontrolle und schob sein Messer in die Scheide zurück.
„Die Hunde warten dort draußen – tagelang, wenn es sein muß. Wieder bleibt uns nur ein Weg, Freund.“
Dalgard mußte seinem Messerbruder zustimmen. Der Gedanke, diese Tür benützen zu müssen, gefiel ihm deswegen nicht besser. Für ihn, Dalgard, konnte der Versuch, das offene Meer zu erreichen, ebenso gefährlich sein wie die Hunde im Gang.
„Unsere Feinde können unter Wasser ebensowenig atmen wie du. Da sie dir aber körperlich ähnlicher sind als mir und die gleiche Luft atmen – warum sollten also diese Geräte nicht auch dir nutzen können ….?“
Ssuri holte einen Tank, eine Maske und mehrere Schläuche, die er untereinander verband. Dann verschnürte er die breiten Riemen über dem Rücken seines Freundes, half ihm in die Maske und drehte an einem Ventil.
„Woher weißt du dies alles, Ssuri?“ fragte Dalgard erstaunt.
„Vergiß nicht – wir haben mit ihnen Krieg geführt. Es gab Gefangene, die manches erklären konnten, ehe sie starben.“
Frische Luft strömte in die Maske vor Dalgards Mund und als er ausatmete, entwich die Luft durch ein anderes Ventil der Maske. Ssuri machte sich an einigen Hebeln zu schaffen, und plötzlich öffnete sich die gläserne Tür. Dahinter war noch eine Tür, ebenso durchsichtig. Zusammen traten sie in die kleine Kammer.
Als Ssuri die erste Tür schloß, begann das Wasser zu strömen.
Es sprudelte mit hohem Druck aus feinen Schlitzen unterhalb des Glases und umspülte die Knöchel der Jäger. Langsam stieg das Wasser, unaufhaltsam – bis es den Männern ans Kinn ging. Ssuri ließ sich spielerisch unter die Wasseroberfläche gleiten; er war in seinem Element.
Dann öffnete sich die äußere Tür selbsttätig.
Wie ein Fisch stieß sich Ssuri ab und war sofort außerhalb der kleinen Schleuse. Seine Gedanken sprachen dem Freund Mut zu. Der Meermensch schwamm mit wenigen Bewegungen einen engen Kreis um die Tür und wartete, bis sich Dalgard hinausgewagt hatte.





„Wir sind hier in einigermaßen flachem Wasser. Das Land steigt hier an; wir sind am Fuß einer Insel. Es besteht kein Grund zur Furcht.“
Der Gedanke brach ab, als ob Ssuri von jemandem gewarnt worden wäre. Dalgard zog sein Messer und folgte seinem Freund hinauf. Weiter oben wurde es heller.
Was hatte Ssuri gesehen oder gehört?
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Die Nacht war unruhig.
Raf, der sonst nahezu in jeder Situation schlafen konnte, horchte auf jeden Laut, der aus der Dunkelheit zu ihnen drang. Seine Hand klammerte sich um den Griff des Strahlers, der unter seinem Kopf lag. Es waren viele Geräusche, die Raf hörte.
Die pfeifenden Rufe eines Nachtvogels, das entfernte Plätschern von Wasser – vermutlich aus dem Fluß, der sich hier in der Nähe vorbeischlängelte – und das Rascheln des Grases, verursacht durch kleine Tiere oder den Nachtwind. Langsam hob sich der Kopf von Hobart, der neben Raf in seinem Schlafsack lag.
„Ein unheimlicher Platz, Kurbi. Finden Sie nicht?“
„Etwas besser als die Wartezeit in THE ROCKET, Sir – aber nichts für meinen Geschmack. Ich weiß nicht, aber ich fühle mich unsicher.“
„Es geht uns allen so“, sagte Lablet unter der Tragfläche des Gleiters hervor. Nur Soriki schien zu schlafen.
„Ich würde froh sein, wenn das Schiff diesen Planeten verläßt.“
Hobart sprach aus, was die anderen dachten.
„Sie scheinen rücksichtslose Herrscher gewesen zu sein, ehe der Krieg sie nahezu völlig vernichtete. Werden sie sich wieder ausbreiten können?“
„Ist es zu hoffen, daß sie es tun?“ fragte Hobart in die entstehende Stille hinein.
„Kaum. Es waren intelligente Wesen, die auf der Insel umkamen“, sagte Lablet.
„Sie trugen Fell statt Kleidung – waren es Menschen?“
Raf fragte sich, was denn als Mensch angesehen werden dürfe, aber er kam zu keiner Antwort mehr. Er schlief abrupt ein und erwachte gegen Morgen aus einem unruhigen Traum.
Er schälte sich aus seinem Schlafsack, lief einige Runden um die Maschine herum und sah, daß die Kugel rund dreißig Meter neben dem Gleiter stand. Sie war verschlossen, aber zwischen ihr und dem Expeditionsfahrzeug standen zwei Posten mit gezogenen Waffen. Die Gardisten musterten Raf neugierig, aber nicht freundlich. Er war überzeugt, daß sie ihn nicht an das Schiff heranlassen würden, wenn er es versuchte.
Als Raf eine Runde beim Lagerplatz beendet hatte, hielt Soriki gerade eine warme Büchse in der Hand, deren Deckel aufgesprungen war.
„Ein neuer Tag“, sagte der Funker.
„Ein neuer Tag voller Überraschungen“, versprach Raf. Dann weckten sie Lablet und Hobart, und die Männer erfrischten sich an einer Quelle unweit ihres Standortes.
„Was sagten unsere neuen Freunde, Captain?“ fragte Raf, während sie sich gegenübersaßen und aßen. Hobart warf seine leere Büchse über den Kopf hinweg ins Gras. Dann stand er auf, dehnte seine Glieder und sah zur Kugel hinüber.
„Es wäre zweifellos das beste, wenn wir uns wieder davonmachten. Diese Stadt ist unheimlich; sie jagt mir einen ungewissen Schauder ein. Hier gibt es kaum etwas, worauf wir neugierig sein könnten. Aber …“ Hobart machte eine lange Pause, sah von einem der drei Männer zum anderen und fuhr dann fort:
„Wir verstehen nicht viel von ihrer Sprache – und umgekehrt. Natürlich wollen sie von uns ebensoviel profitieren wie wir von ihnen. Es braucht sich keine Partei einen Vorwurf zu machen. Wir werden daher die nächsten zwei Tage noch bei ihnen bleiben, geschehe, was wolle.“
„Grundsätzlich einverstanden“, sagte Lablet, der Älteste.
„Wir werden selbstverständlich vorsichtig sein. Scharfe Augen, schnelles Reagieren und unsere Waffen werden uns weiterhelfen. Macht also die Augen auf und überlegt euch, was ihr tut. Raf soll – es war der ausdrückliche Wunsch der Fremden – mit mir und Lablet in die Kugel kommen. Soriki bleibt beim Boot.“
„Aber – ich bin doch der Pilot!“ protestierte Raf.
„Sie wollen vermutlich sicherstellen, daß unser Boot nicht plötzlich davonfliegt. Sie können sich nicht vorstellen, daß auch Soriki den Gleiter fliegen kann …“
„… natürlich nur halb so gut wie Sie, Raf“, sagte Soriki mit einem knappen Lächeln. Raf nickte zustimmend.
„Wie lange soll ich dann hier warten?“ fragte Soriki unbehaglich.
„So lange, bis ich Ihnen einen Befehl gebe. Ich habe einen Sender hier“, er schlug mit der Hand auf ein Kästchen an seinem Captainsgürtel, „und im Boot ist der Empfänger. Warten Sie also, Soriki.“
„Ist gut“, antwortete der Funker und öffnete den Einstieg.
„Der Offizier kommt – lassen Sie sich nichts merken“, sagte der Captain schnell und drehte sich um.
Eine größere Gruppe von Gardisten begleitete Lablet, Hobart, Raf Kurbi und einige der rotgekleideten Offiziere in die Stadt. Sie gingen in einer auseinandergezogenen Zweierreihe auf beiden Seiten der breiten Straße. Zwei Posten sicherten vorn, und zwei Gardisten deckten den Schluß der Kolonne ab.
Anderthalb Stunden ging es durch Straßen, entlang zerfallener Mauern und über bröckelnde Viadukte. Tiere flohen in wilder Panik, sobald sie die schwarzen Gardisten erkennen konnten.
Einer der Gardisten hob langsam seine Waffe, und als hinter einer zertrümmerten Säule ein kaninchenartiges Tier aufsprang, schoß er einen grellen Blitzstrahl hinüber. Das Tier überschlug sich in der Explosionszone und blieb liegen. Für diesen Schuß gab es keinen Grund – Hobart und Kurbi sahen sich schweigend an. Der Gardist ging hinüber zu dem Tier und schleuderte es über eine Mauer.
Die Spitze der Kolonne schwenkte langsam herum und ging zwischen zwei kubischen Bauten auf den breiten Eingang eines dritten Bauwerks zu. Dort legte einer der Gardisten seine Handflächen gegen die Torflügel, schien etwas zu sprechen – plötzlich schwangen die Tore auf und gaben den Weg frei.
Die Fremden verstreuten sich über einen weiten Korridor, der sich zu einem Rondell erweiterte. Vor den vielen Türen und Öffnungen standen einzelne Gruppen der Fremden; sie schienen zu diskutieren, welchen Raum man zuerst betreten sollte. Während sie sprachen und mit ihren dünnen Gliedmaßen gestikulierten, versuchte Raf schnell die Verzierung der Wände zu betrachten.
Je länger er aber die Muster betrachtete und den Linien nachging, desto müder und schwankender wurde sein Kopf. Schließlich gab er auf und sah auf den grauen Boden vor seinen Stiefeln.
Endlich wurde eine Tür geöffnet, die der großen Rampe gegenüberlag. Über diese Rampe waren sie hereingekommen. Hinter der Tür lag ein riesiger Raum: ein Magazin.
Es würde einen Monat dauern, bis der Saal ausgeräumt war. Das Kugelschiff müßte in diesem Falle pausenlos fliegen, und gerade das konnte es nicht mehr. Langsam gingen die Gardisten entlang der vollen Regale und suchten aus, was sie brauchen konnten.
Ein Schrei!
Einer der Schwarzgekleideten zeigte mit seiner Hand auf den Boden. Wie ein Insektenschwarm versammelten sich die anderen Fremden um ihn. Dann war es totenstill. Raf und Hobart kamen näher, während Lablet versuchte, hinter den Sinn einiger Maschinen zu kommen, die an einer Wand standen. Ein Offizier zog langsam seine Waffe, und hinter ihm gingen zwei Gardisten. Sie verfolgten die Spur quer durch den Riesensaal bis zu einer Tür. Vorsichtig folgte ihnen Raf. Er merkte, daß hier ein Mokassin sich im Staub abgedrückt hatte. Die Tür öffnete sich, als die Drei hinausstürzten.
Ein Schwall süßlichen Verwesungsgeruchs kam von draußen herein. Raf folgte der Gruppe.
Ein schmaler Korridor lag vor ihnen. In der Mitte des Korridors lag ein zerfetzter Kadaver, groß wie ein terranisches Mammut. Raf ging näher und bemerkte an einem der angefressenen Füße einen glänzenden Metallreif. Aasfresser hatten sich über das tote Tier hergemacht.
Es mußte ein Reptil sein, eine Art Saurier, dachte Raf und blieb immer dicht hinter dem Offizier. Neben dem Kadaver lagen die Bruchstücke eines Knochenspeers. Der Offizier bückte sich, hob die Fragmente auf und ließ sie dann angewidert fallen. Dann ging er seinen Männern nach. Sie kamen an einer Ausbuchtung des Ganges vorbei, die aus lauter vergitterten Zellen bestand. In der Decke waren Platten eingelassen, die ein seltsam gefiltertes, violettes Licht hindurchließen.
Weit vor sich sah Raf ein halbmondförmiges Stück hellen Sonnenlichts, das auf Sand niederstrahlte. Das war der Ausgang, dachte er und ging weiter, die Hand am Griff seiner Waffe. Es stimmte. Sie kamen in eine runde, von Sand ausgefüllte Arena.
Über ihnen stiegen im Morgenlicht die Sitzreihen auf. Immer höher, bis zu einem Abschluß, der von Säulen gebildet wurde.
Es stank noch immer.
Langsam blickte sich Kurbi um. Auch hier stieß er auf ein Bild des Todes. Der Aasgeruch hing wie ein Nebel über dem Rund der Arena. Hier lagen vier oder fünf dieser Tiere teilweise übereinander – tot und bereits verwesend. Aber Raf konnte noch die Metallreifen sehen, die an den Füßen befestigt waren. Plötzlich schossen Fragen über Fragen durch Rafs Kopf; er hatte eine interessante Theorie.
Diese Riesenbestien hatten die Armreifen, die man sonst nur Wachtieren umlegte. Also gab es etwas zu bewachen – gut, es waren jene Magazine. Wovor sollten sie geschützt werden? Die Folgerung:
Diese grauen Wesen auf der Insel waren die Feinde der Fremden. Sie wurden angegriffen und vernichtet, wo immer man sie antraf. Und natürlich wehrten sie sich dagegen und griffen ebenfalls an. Die Wachtiere hier waren vermutlich von ihnen erlegt worden. Also stimmte es nicht, was man dem Team erzählt hatte: Diese Wesen waren wirklich intelligent.
Langsam ging er zurück, durch den Gang und ins Magazin.
Voller Hast liefen die Fremden zwischen den Regalen umher und sammelten verschiedene Kisten und Packungen ein, rollten kleine Maschinen hinaus auf die Rampe und machten die Stapel abholfertig. Es sah so aus, als müßten sie unter erheblichem Zeitdruck arbeiten. An allen wichtigen Erhebungen standen Posten mit entsicherten Waffen. Langsam stieg die Sonne in den Mittag.
Und plötzlich sah man keinen der Fremden mehr.
Raf war unbewacht und frei. Er konnte sich umsehen, wo er wollte.
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Sie schwammen durch Wälder von leise schaukelnden Wasserpflanzen aufwärts. Dahinter begannen die algenbewachsenen Felsen. Mit einigen Stößen brachte sich Dalgard durch die Pflanzen und folgte seinem Freund. Ssuri hing bewegungslos im Wasser und hatte einen Arm ausgestreckt. Dalgard schob sich neben ihn; ein Schwall kleiner Blasen stieg aus dem Ventil der Atemmaske hoch und verschwand.
„Hier – das fand ich!“
Vor Ssuri hatte sich etwas in einem Felsspalt verklemmt. Es war ein Skelett, weiß und abgenagt – bis auf den Schädel. Die Oberfläche des Kopfes war geschwärzt, verbrannt. Dieser Meermensch war keines natürlichen Todes gestorben.
„So ist es“, dachte Ssuri voller Haß. „Unsere Feinde haben wieder zugeschlagen. Sie haben den Tod der Flammen über die Inseln gebracht.“
Dalgard blickte an den Felsen empor, die hier das Steilufer der Insel bildeten.
„Schon lange tot?“ fragte er zögernd.
„Höchstens zwei Tage, Dalgard.“
„Und – sind sie noch über der Insel?“
„Ich weiß es nicht, aber ich werde es feststellen.“
Sie hatten in dem unterirdischen Gang jeden Zeitbegriff verloren. Als die beiden Jäger das Ufer erreichten, war es später Nachmittag. Über der See bildeten sich einige weiße Wolken. Dalgard schob sich aus dem Wasser, steckte das Messer ein und riß sich die Maske vom Gesicht. Gierig atmete er die salzige Seeluft ein. Ssuri schüttelte das Wasser aus dem Fell, und zusammen musterten sie die Felsen und das wenige Grün, das an deren Seiten hing.
Langsam überkletterten sie das Riff einer Lagune, das die Insel vor der Brandung schützte. Dahinter lag stilles, seichtes Wasser. Im Gehen schnallte Dalgard die Ausrüstung ab, schloß das Ventil und verstaute schließlich die Dinge in einer kleinen Höhle, die er mit Steinen verbarrikadierte. Vielleicht brauchte er die Sachen noch einmal. Hier war eine Umgebung, die der natürlichen Lebensweise der Meermenschen entsprach. Vielleicht lebten sie in trockenen Höhlen unterhalb der Wasseroberfläche.
„Wir nähern uns unseren Höhlen immer noch schwimmend, aber innen ist es trocken, weil der Boden höher als der Wasserspiegel liegt!“ erklärte Ssuri.
Dalgard rückte den Gürtel zurecht, öffnete den Köcher und stieg neben Ssuri eine flache Felsplatte hoch.
„Wir können gesehen werden!“
Ssuri schüttelte den Kopf und sah Dalgard lange an.
„Sie sind bereits wieder verschwunden – nur den Tod ließen sie zurück.“ Dalgard kannte Ssuri schon seit fünfzehn Jahren, aber er hatte seinen Freund noch nie so niedergeschlagen gesehen.
Schweigend, mit abgeschlossenen Gedanken, kletterte Ssuri im letzten Licht des Tages auf das Plateau der Insel. Neben Dalgard war ein volles Nest mit Hundeenten – sonst gab es keine Spur von Leben.
„Sie vernichten uns, wo sie uns treffen“, brach Ssuri endlich sein langes Schweigen. „Wo sie waren, bleibt Tod und Zerstörung zurück.“
So war es auch hier …
Dalgard zog sich über die letzte Kante des Felsens. Neben ihm keuchte Ssuri erschrocken auf. Was ihre Augen sahen, war grauenvoll. Und dann hörte Dalgard zum erstenmal, wie sein Freund Laute von sich gab. Es war ein gepreßtes Pfeifen, quälend und voller Not.
Dalgard strahlte eine Frage aus, traf aber auf die abgeschlossenen Gedanken seines Freundes. Wieder pfiff Ssuri. Es hörte sich an wie der klagende Schrei eines verwundeten Mottenvogels. Dann – Antwort!
Von rechts erscholl ein anderer Pfiff.
Dalgard spürte die Hand seines Freundes auf der Schulter. Sie bedeutete ihm, nach rechts zu klettern. Sie begannen einen schmalen Felsgrat entlangzugehen. Noch zweimal blieb Ssuri stehen, pfiff und erhielt Antwort aus dem Dunkel, über dem sich nur das Band der Milchstraße abhob.
Plötzlich versperrte ein großer Fels die Sicht auf den helleren Spiegel des Meeres. Hinter Ssuri zwängte sich Dalgard durch einen Spalt, kam über einen abwärtsführenden Gang unter einen Felsen und dann in eine Höhle. Der Meermensch wartete nicht, sondern lief langsam weiter, bis er einen schwachen Lichtschimmer vor sich sah. Dann blieb er stehen.
Es war die geisterhafte Strahlung der Kristallkugeln.
Im Wasser, das in den durchsichtigen Kugeln war, schwammen kleine, selbstleuchtende Meerestiere. Die Kugeln hingen an langen Fäden von der Decke der Höhle herunter und strahlten ihr mattes, silbernes Licht aus.
Aber immer noch bestand kein Gedankenkontakt, dachte Dalgard. Noch nie zuvor war er in eine der unterirdischen Städte der Meermenschen gekommen, ohne freundlich begrüßt zu werden. Wieder tönte ein langgezogener Pfiff aus der Tiefe der Höhle, aber kein Gedankenstrom folgte ihm. Die Freunde kamen um eine scharfe Ecke – und jetzt sah Dalgard in das Herz der kleinen Kolonie.
Es war eine geglättete Höhle, fast halbkugelförmig, deren Boden mit feinem Sand bedeckt war. Girlanden von Muscheln und Meeresschnecken hingen an der Decke, neben Leuchtkugeln und Knochenwerkzeugen. Von dem Hauptraum zweigten einzelne Nischen ab. Hier lebten mindestens hundert Meermenschen. Dalgard blickte umher und erstarrte.
Vor ihm, an der Rückwand der Höhle, standen zehn Meermenschen mit wurfbereiten Speeren. Sie waren teilweise noch Jünglinge, teilweise schon wesentlich älter als Ssuri.
Hinter den Männern standen Frauen mit gezückten Messern, und hinter ihnen saßen kleine Kinder im Sand. Ssuri richtete seine Gedanken an Dalgard:
„Bleibe stehen, breite deine Arme aus und spreize die Finger. Sie können dann sehen, daß du fünf Finger hast.“
Dalgard gehorchte sofort. Er wußte, was es bedeutete. Wenn die Meermenschen vorher noch keinen Kolonisten gesehen hatten, so war er, Dalgard, für sie automatisch einer der Feinde. Aber sie wußten, daß die Fremden nur drei Finger hatten.
„Warum bringst du einen der Vernichter zu uns – sollen wir ihn bestrafen für die Grausamkeiten seiner Rasse?“
Die Frage bohrte sich in die Gedanken der Ankömmlinge. Dalgard hielt seine Hände so, daß sie im Licht der Kugeln waren. Sie mußten den Unterschied erkennen!
„Seht auf die Hände meines Freundes. Seht in sein Gesicht. Er ist nicht einer unserer Feinde, sondern ein Kolonist aus Homeport, das ihr kennen solltet. Habt ihr hier im Norden noch nie von denen gehört, die von den Sternen kamen?“
„Wir haben von ihnen gehört.“
Aber kein Speer senkte sich – die Spannung blieb.
„Seht auf seine Hände, in sein Gesicht – öffnet eure Gedanken. Er kann mit uns sprechen. Können das unsere Feinde?“
Dalgard versuchte schnell, mit ihnen in Kontakt zu kommen. Es gelang rasch; und der Schiedsspruch kam ebenso schnell. Sie konnten in ihm lesen, daß er ihnen keine Feindschaft entgegenbrachte.
„Es ist keiner unserer Feinde.“
Sie gaben es fast widerwillig zu, als wollten sie es nicht glauben.
„Aber warum kommt er gerade heute hierher?“
Ssuri gab ihnen Antwort.
„Es ist die Art jener unserer Freunde, sich Wissen über unsere Welt zu verschaffen. Nach dieser langen Reise wird er den Speer des Mannes erhalten und eine Frau wählen dürfen. Wir sind Freunde seit unserer Kindheit, und ich begleite ihn auf dieser Reise. Aber hier im Norden fanden wir Schlimmes …“
Seine Gedanken wurden von einer Woge des Hasses überspült. Sie war so stark, daß Dalgard unwillkürlich den Kopf einzog und die Nackenmuskeln straffte.
„Sie kamen über unsere Inseln und ließen das Feuer regnen. Sie haben vielfach getötet!“
Ein Kind wimmerte auf, und eine Frau bückte sich und beruhigte es.
„Sind unsere Feinde noch hier in der Nähe?“
Es war Ssuri, der gefragt hatte. Er brauchte nicht länger als eine halbe Sekunde auf die Antwort zu warten.
„Nein. Sie sind mit ihrer Flugkugel dorthin geflogen, wo die große, leere Stadt steht. Aber wenn sie wieder mächtig sind und zahlreich, wird es erbarmungslose Kämpfe geben.“
Ein neuer, scharfer Gedankenstrom ging von Ssuri aus:
„Wir dürfen es nicht so weit kommen lassen, und wir werden es auch nicht tun. Sie werden uns nicht wieder unterwerfen. In der letzten Not bleibt uns noch das Meer, in das wir uns flüchten können.“
„Wer weiß?“ kam ein furchtsamer Gedanke.
„Sie können fliegen; warum sollen sie bei zunehmendem technischen Wissen nicht auch mit Maschinen schwimmen können?“
„Ich glaube es nicht. Bisher kennt man bei ihnen keine solche Maschine“, schloß Ssuri.
Die Speere wurden in den Sand gestoßen, und die beiden Fremdlinge durften eintreten. Sie setzten sich alle in dem weichen, warmen Sand zu einem weiten Kreis zusammen. Trockener Fisch und Süßwasser wurden herumgereicht. Ssuri und Dalgard mußten von ihren Erlebnissen berichten.
„Bisher überflogen sie dreimal diese Insel und landeten in der Stadt“, erklärte einer der alten Meermenschen. „Aber diesmal hatten sie ein anderes Flugzeug, das hinter der Kugel flog.“
„Ein neues Schiff?“ fragte Ssuri voller Staunen.
„Kein neues – ein anderes, fremdes.“
Der Alte zeichnete eine Spindel in den Sand, an deren Seiten sich spitze, kleine Flügel befanden.
„Von einem solchen Boot habe ich noch nie etwas gehört, Taß!“ sagte Ssuri nachdenklich.
„Wir auch nicht. Aber … warten wir darauf, was die Kundschafter berichten werden. Wir haben drei Männer ausgeschickt, die in der Stadt alles beobachten, was dort geschieht. Ruht euch jetzt aus – ihr habt es sicher bitter nötig. Wir wecken euch, wenn die Männer wieder hier sind.“
Neben Dalgard und Ssuri schliefen drei Kinder ein; sie hatten sich im Schlaf dicht aneinander geschmiegt. Es ging von dieser Höhle ein seltener Ausdruck des Friedens und der Ruhe aus; langsam verschwanden die aufgeregten Gedanken des Kolonisten. Die Hohlkugeln erhellten die Kaverne mit ihrem matten, silbernen Licht.
Es war noch mitten in der Nacht, als Dalgard wach wurde.
Eine Gruppe von Meermenschen saß nebeneinander und hatte lebhaften Gedankenkontakt. Die Kundschafter waren zurückgekommen. Dalgard stand auf und ging langsam zu der aufgeregten Gruppe hinüber. Ein ungewisses Mißtrauen schlug ihm entgegen. Ssuri streckte die Hand nach ihm aus.
„Bruder“, dachte er, „höre auf die Worte von Ssim, der unser Wächter auf der Insel ist. Er ist mit zwei seiner Messerbrüder in die Stadt gegangen und hat dort die Augen offengehalten.“
Mit der freundschaftlichen Anrede wollte Ssuri vor allen anderen seiner Rasse die engen Bande demonstrieren, die ihn und Dalgard fesselten. Ihm gegenüber saß ein junger Meermensch, der den Kolonisten mit großen, aufmerksamen Augen musterte.
„Er sieht ähnlich aus wie die Fremden, die Feinde“, meinte der Wächter endlich. „Ich meine, wie die Männer, die bei ihnen standen. Sie waren größer als die Feinde, trugen nicht diese langen Binden um die Körper, aber dafür schöne, glänzende Helme, die vorn durchsichtig waren. Ich konnte in ihren Gedanken lesen, daß sie nicht von unserem Planeten waren.“
„Nicht von dem Planeten Astra?“ schoß Dalgard seine Frage ab.
„Da –“, fast triumphierend stellte es der Kundschafter fest. „Sie haben auch mit den Lippen gesprochen, nicht mit den lautlosen Gedanken. Aber sie wurden nicht von unseren Feinden verstanden – sie gleichen ihm, aber nicht ganz.“
Dalgard war sprachlos. Seine Gedanken überschlugen sich.
„Und sie flogen dieses kleine Schiff, dessen Form wir nicht kannten?“
„So ist es.“
„Aber sie kannten den Weg nicht, und die Kugel führte sie. Da war einer unter ihnen, der den Feinden nicht traute und sich zu einem anderen, großen Schiff zurücksehnte. Ich lag hinter einem Felsen, als er vorbeiging. Ich konnte seine Gedanken lesen – er war kein Feind.“
„So wie ich“, gab Dalgard lautlos dem anderen Kundschafter Antwort.
„Und nun sind sie alle in die Stadt gegangen?“ fragte Ssuri.
„In diese Richtung“, antwortete der Kundschafter.
„Sie … sie waren wie ich“, überlegte Dalgard für sich. Die anderen Männer schwiegen und lauschten seinen Gedanken.
„Es sind Menschen von der Erde – von PAX. Sie suchen mit größter Wahrscheinlichkeit das Schiff, in dem meine Ahnen hierhergeflogen waren. Verfolgen sie unsere Kolonie, wollen sie Homeport vernichten?“
Er mußte die Fremden sehen und vielleicht auch sprechen. Er konnte nicht anders – er mußte Homeport warnen, falls eine Gefahr drohte. War es das Licht am nächtlichen Himmel gewesen?
„Ich muß sie sehen“, sagte er laut und vernehmlich. Ein Kind zuckte im Schlaf zusammen. Die Augen der Meermenschen richteten sich auf Dalgard, als er aufstand und die Hand an sein Messer legte.
„Ich muß sie sehen“, wiederholte er in Gedanken. Ssuri nickte.
„Richtig“, pflichtete ihm der Kundschafter bei. „Du wirst uns sagen können, welche Menschen wir hier sahen. Deshalb wirst du mit Ssuri und unseren besten Kriegern hingehen und herausfinden, was in der Stadt vor sich geht. Wir brechen auf, sobald der Morgen kommt.“
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Raf lehnte sich an die Wand und betrachtete voller Aufmerksamkeit die Umgebung. Hobart stand weit von ihm entfernt auf der Rampe und hielt den Unterarm in einem merkwürdigen Winkel vor der Brust. Er machte mit seiner Armbandkamera Aufnahmen von dem Lagerraum, der Stadt und der Umgebung, so weit er sie fotografieren konnte.
Lablets Stimme drang aus einem anderen Raum; er unterhielt sich stockend und mit langen Pausen mit einem fremden Offizier. Ein Gardist kam herein, holte einen merkwürdig aussehenden Gegenstand aus einem Fach und lief wieder nach draußen.
Langsam ging Raf durch den Raum auf eine andere Tür zu.
Er erreichte sie, ohne daß ihn jemand gesehen oder aufgehalten hätte. Er öffnete sie und schlüpfte rasch hinaus. Als er sich orientiert hatte, sah er, wo er sich befand. Er blickte direkt über eine steinerne Brüstung auf den Sand der weiten Arena hinunter. Die Sonne brannte ohne Schatten senkrecht herunter; es war Mittag.
Raf zog seine Waffe. Es war eine schwere Schockwaffe, deren Leistung aber durch eine besondere Schaltung auf reine Energie umgepolt werden konnte. Dann huschte er über die schmale Rampe hinunter zu einem kleinen Tor.
Um ihn herum gab es viele Geräusche; tappende Schritte, die plötzlich aufhörten, Stöhnen, das abbrach und verklang. Und dann war da Klirren von Stahl gegen Stahl. Mit einem langen Blick sah Raf sich noch einmal nach der Arena um. Hier waren vor Jahrhunderten blutige Schauspiele vor einer tausendköpfigen Menge abgerollt. Das Bild, das er von den Fremden hatte, begann sich zu einem Ganzen abzurunden.
Raf zögerte einen Moment, als er unter sich wieder die Geräusche eines anscheinend stumm und erbittert geführten Kampfes hörte. Einen Moment lang überlegte er, dann drang er durch das eisenbeschlagene Tor ein. Die Flügel flogen krachend auseinander. Raf befand sich in einer kleinen Halle. In der Mitte dieses runden Raumes tobte ein erbarmungsloser Kampf.
Die zwei Gardisten verschwanden fast unter einem Knäuel von pelzbedeckten Gestalten.
Raf war mit drei Sprüngen neben den Kämpfenden, und seine Finger begannen fast automatisch zu handeln. Sie drehten an dem Lauf der schweren Waffe an zwei Knöpfen. Dann ließ sich Raf auf die Knie nieder, legte den Lauf auf seinen linken Unterarm und zielte kurz. Sirrend lösten sich zwei Schüsse hintereinander. Raf hatte zwischen den Beinen der Pelzmenschen hindurchgezielt.
Wie von einem Blitz niedergeschmettert, brachen die Gardisten zusammen. Einer der Pelzmenschen stieß einen Warnungsschrei aus. Sekunden später sah sich Raf sechs wurfbereiten Knochenspeeren gegenüber. Die beiden schwarzen Gardisten lagen betäubt am Boden. Sie würden erst nach Stunden wieder aufwachen.
Langsam hob Raf eine Hand bis in Kopfhöhe.
„Es sind zu viele von ihnen“, sagte er langsam und laut, obwohl er wußte, daß man ihn nicht verstehen würde. „Bringt euch in Sicherheit.“
Er blickte über seine Waffe hinweg in die großen Augen der fremden Wesen. Plötzlich fühlte er, wie sich fremde Gedanken in seine Überlegungen einschlichen. Er verstand nicht – er deutete nur stumm auf die Tür, aus der er gekommen war und nickte mit dem Kopf.
Wie auf ein Kommando begannen sich die Wesen zu bewegen. Ohne noch einen Blick auf die Bewußtlosen zu werfen, gingen sie in einem Bogen um Raf Kurbi herum auf die Tür zu. Raf drehte sich langsam, die entsicherte Waffe in der Rechten. Dann waren sie verschwunden. Er atmete tief aus und machte drei Schritte vorwärts.
Vor seinen Stiefelspitzen lagen die Gardisten, verkrümmt und besinnungslos. Neben ihnen lagen die Bruchstücke eines Knochenmessers in dem Staub der Halle. Die Spuren des Kampfes waren sichtbar; nicht nur auf dem Boden, sondern auch an den Körpern der Soldaten. Raf sah zu, daß man seine Stiefelabdrücke nicht mehr erkennen konnte, dann lief er in den Spuren der pelzhäutigen Wesen wieder hinaus in die Sonne. Alles hatte nicht länger als drei Minuten gedauert.
Auf Umwegen gelangte er wieder in den Vorratsraum, der inzwischen fast viertel geleert war. Kistenstapel und niedrige, zwölfräderige Karren voller Gepäck standen herum. Raf ging langsam näher und überlegte, was er gerade erlebt hatte.
Er zwinkerte mit den Augen, als er sich erinnerte. Diese fremden grauhäutigen Wesen waren nicht gegangen, ohne den Gardisten die Waffen abzunehmen. Vermutlich verstanden sie damit umzugehen. Das änderte die Lage etwas.
Hinter sich, als er gerade mit Hobart zusammenstand und ihm den Anfang seiner Erlebnisse erzählen wollte, hörte Raf wilde Rufe und hastiges Füßetrappeln. Er lächelte knapp, denn er wußte, was man entdeckt hatte.
Plötzlich wimmelte es hier von Gardisten und Offizieren. Sie stürmten mit gezogenen Waffen durch die Korridore, sprangen über Tische und liefen durch Türen, die sich überall öffneten. Sie schienen etwas zu suchen.
„Was haben sie auf einmal?“ fragte Hobart.
„Ich weiß es“, sagte Raf ruhig und erzählte dem Captain alles, was vorgefallen war. Hobart schwieg eine Weile und sah dann Raf lange an.
„Und Sie haben eingegriffen. War das nicht etwas unklug?“
„Ich glaube nicht, Captain“, sagte Kurbi und winkte Lablet, näher zu kommen. „Ich konnte nicht zusehen, wie die Pelzwesen niedergemacht werden würden. Ich beschloß, die Fremden zu betäuben. Ich war neutral – auf meine Weise.“
„Ich hätte vermutlich auch nicht anders gehandelt, Raf“, sagte Hobart und sah zu, wie über ihnen auf den Verbindungsbrücken und über die teilweise zerstörten Säulengänge die Gardisten ausgeschwärmt waren und das Gelände unter sich absuchten.
Nach einer Stunde kamen die Truppen zurück – sie hatten nichts gefunden.
Sie holten aus einem der unzähligen unterirdischen Schuppen einen Wagen, der offensichtlich für große Lasten bestimmt war und fuhren ihn die Rampe hinauf. Der Wagen bestand aus einer überdimensionalen Ladefläche, vielen kleinen Rädern und einem Fahrersitz hinter einem Ding, das ähnlich wie eine Motorhaube geformt war. Nur war mit einem irdischen Atomtransporter nicht die geringste Ähnlichkeit vorhanden.
Langsam füllte sich die Fläche mit den kleinen Maschinen, Geräten und den großen Kisten. Innerhalb einer weiteren halben Stunde war der Wagen zweimal die Strecke zwischen dem Kugelschiff und dem Magazin gefahren. Heftig gestikulierend luden die Gardisten Hobart, Lablet und Kurbi ein, neben den beiden Bewußtlosen Platz zu nehmen und zu den Schiffen zurückzufahren.
„Ich bin keineswegs vor Langeweile gestorben, falls das jemand von Ihnen glauben sollte“, sagte Soriki, als sie neben dem Gleiter von dem Wagen heruntersprangen und hungrig ihre Notrationen aufbrachen.
„Weshalb – bist du angegriffen worden?“ fragte Lablet.
„Nein, aber man hat uns beobachtet, und ziemlich genau sogar.“
„Was?“
Soriki erzählte.
Er hatte sich quer über die Vordersitze gelegt und sich mit dem Funker der THE ROCKET unterhalten. Von Zeit zu Zeit war sein Kopf über dem unteren Rand der Kanzelverkleidung aufgetaucht und hatte die Umgebung abgesucht. Später nahm Soriki auch das schwere Glas zur Hilfe und dann …
„Hinter jedem Felsblock und hinter den dichtesten Büschen standen oder lagen Wesen, die wir bereits einmal gesehen haben.“
„Die von der Insel?“ fragte Raf.
„Erraten“, antwortete Soriki sofort. „Sie standen nur da und sahen zu, wie die Gardisten das Schiff beluden. Ich nehme an, daß sich unsere neuen Freunde nicht bewußt waren, in welcher Gefahr sie schwebten. Die Pelzmenschen waren in der Überzahl.“
„Sie müssen einen geradezu überwältigenden Mut haben“, warf Raf ein. „Sie erlegten in der Stadt vor einiger Zeit die Wachtiere vor dem Magazin, Bestien, so groß wie einer der ausgestorbenen Elefanten der Erde. Sie kämpften in einer Halle dicht neben dem Magazin mit zwei Gardisten, um ihnen die Waffen abnehmen zu können.“
„Erzählen Sie, Kurbi“, forderte der Captain Raf auf. Raf tat es zum drittenmal.
„Einfach toll“, meinte Soriki. „Ich werde es sofort an THE ROCKET durchgeben.“
„Natürlich sind wir dadurch in Gefahr“, sagte Lablet.
„Und worauf stützen sich Ihre Vermutungen?“ fragte Raf.
„Wir könnten – vor allem in der Dunkelheit oder während eines Überfalls – für diese ehemaligen Stadtbewohner gehalten werden. Und ich persönlich sehne mich nach einem Ende, das nicht von einem zwei Meter langen Knochenspeer verursacht wird.“
„Sie haben recht“, meinte Hobart.
Sie wurden unterbrochen, als die Gardisten anfingen, auch den kleinen Gleiter mit ihrem Gepäck zu beladen, so lange, bis Hobart sie stoppte. Der Laderaum, für Instrumente und Rationen gedacht, war voll. Die Gardisten sahen es ein und verteilten den Rest auf die Kammern ihres Kugelschiffes.
Am späten Abend waren die Ladearbeiten beendet.
Das Kugelschiff stand mit laufenden Maschinen bereit zum Abflug. Hobart und seine Männer standen neben dem Gleiter und sprachen leise miteinander. Soriki grinste und hatte entschieden etwas Neues auf Lager.
„Nun sagen Sie’s schon, Soriki“, meinte Hobart.
„Passen Sie auf, Sir, ich habe …“, begann Soriki. „Es gibt da Spezialmikrophone, die man genau justieren kann. Sie nehmen jedes geflüsterte Wort im Umkreis von zweihundert Metern auf, wenn nicht gerade Stahlwände dazwischen sind. Und ich habe dieses Ding einmal ausprobiert. Einfach phänomenal.“
„Mach’s kurz!“ knurrte Lablet.
„Ja“, sagte Soriki, „und dabei erfuhr ich etwas ganz Neues. Ich probierte herum, bis ich ein viertel Band voll hatte – zwei Offiziere unterhielten sich leise miteinander – dann spielte ich das Band hinüber zum Schiff. Jetzt eben kam die Übersetzung durch.“
„Und?“ fragten drei Mann gleichzeitig.
„Sie wollen sechs Mann ihrer Garde in die Stadt schicken. Offensichtlich reicht ihr kostbarer Treibstoff noch für eine Fahrt, und sie wollen vermeiden, daß ihre Lager von den Pelzwesen geplündert werden. Die Garde soll das Magazin schützen und gleichzeitig so viel von den ,anderen’ erledigen, wie es geht. Fein, nicht wahr?“
Hobart setzte sich ins Gras und lehnte sich gegen das kühle Metall des Gleiters. Er überlegte lange, dann wandte er sich an Raf:
„Ich denke darüber nach, ob ich Ihnen diesen Befehl geben soll, Kurbi.“
„Welchen Befehl, Sir?“ fragte Raf erstaunt, aber er ahnte bereits, was Hobart sagen wollte.
„Sich selbständig zu machen. Ich würde es gern sehen, wenn Sie – natürlich entsprechend ausgerüstet – unabhängig von uns und den Fremden operieren, um sich ein möglichst genaues Bild von den Vorgängen machen zu können.“
„Grundsätzlich bin ich dazu bereit“, sagte Raf und lächelte knapp. „Ich brauche dazu aber …“
„Ich weiß“, winkte Hobart ab. „Bekommen Sie alles. Wollen Sie?“
„Ich werde“, antwortete Raf.
„Gut“, sagte Hobart befriedigt. „Es ist natürlich nicht ungefährlich, das wissen Sie, nehme ich an.“
„Wir wollen doch nicht mit leeren Händen zur Erde zurückfliegen?“ sagte Raf zu Hobart. „Ich werde beobachten, was ich kann.“
„Richtig“, sagte Hobart. „Sie bleiben also im Stadtkreis drinnen und versuchen, alles zu sehen und mit dieser Kamera aufzunehmen.“ Er nahm seine Armbandkamera ab und gab sie dem Piloten. „Sie ist eben frisch gefüllt worden – Soriki hat die Bilder, die ich aufnahm, bereits in seiner Kassette.“
Raf nickte.
„Sie bekommen mein Sendegerät. Sie dürfen es aber nur dann benutzen, wenn Sie in unmittelbarer Lebensgefahr sind. In diesem Falle wird THE ROCKET starten und Sie herausholen. Sie bekommen zwei Waffen – meinen Detonator und Ihren Strahler, einige Bomben und einen Kampfanzug …“ Hobarts Daumen deutete nach rückwärts, wo diese Gegenstände in Seitenfächern des Gleiters verstaut waren. „Sollten Sie nach einigen Tagen den bekannten Ton eines landenden Gleiters hören, so können Sie sich entweder mit dem Detonator oder nachts mit dem Strahler melden. Einen geeigneten Weg herauszufinden überlasse ich Ihnen. Alles klar?“
„Es war ein langer, aber präziser Auftrag, Sir.“
„Gut – Sie gehen los, sobald Sie vom Schiff nicht beobachtet werden können. Schätze, in drei Stunden.“
Wieder nickte Raf. Dann machte er sich an die Arbeit.
Stunden später weckte ihn Soriki leise aus dem unruhigen Schlaf, in den Raf trotz seiner bevorstehenden Aufgabe gefallen war. Raf blickte auf und sah in das besorgte Gesicht des Funkers.
„Es geht los, Kamerad“, flüsterte Soriki.
„Machen Sie mir meinen Gleiter nicht restlos kaputt“, sagte Raf und robbte vorsichtig in den Schatten der kleinen Maschine. Unterhalb des Kugelschiffes formierte sich gerade die Gruppe der sechs Gardisten und verließ den kleinen Platz um die beiden Schiffe. Dann kam langsam einer der Offiziere herüber zu den Raumschiffern.
Mit einem Redeschwall und vielen Gesten weckte er Lablet, der ihn anscheinend besonders gut verstehen konnte.
„Sie starten jetzt“, sagte Lablet und weckte die anderen Männer.
Sie spielten ihre Rollen ausgezeichnet. So gut, daß es nicht auffiel, daß der Gleiter nur mit drei Mann besetzt war, als er hinter dem Kugelschiff startete. Raf hatte sich bereits hinter ein Gebüsch gerollt und sah voller Spannung den beiden Schiffen nach.
Jetzt war er mit seiner Aufgabe allein.
Er stand auf und sah an sich herunter. Er trug einen enganliegenden Anzug aus dunkelgrauem Plastikgewebe, darunter halbhohe Stiefel, in denen hinter Lederscheiden zwei Wurfmesser steckten. An dem breiten Gürtel waren die Taschen für je zwei Reservemagazine für die beiden Waffen. Der Strahler befand sich in einer Tasche rechts im Gürtel, der kleinere Detonator unter der linken Schulter. Raf trug einen leichten Helm, ebenfalls in Tarnfarbe. Von seiner linken Schulter zur Waffentasche zog sich ein breites Band hin, in dessen Fächern Notsender, kleine Energierationen, ein zusammenschiebbarer Feldstecher und eine kleine, aber kräftige Lampe steckten. Unter der Stulpe seines linken Handschuhs trug er die Armbandkamera.
Alle diese Dinge waren in jahrelanger Arbeit speziell für solche Einsätze gebaut worden und dementsprechend leicht, handlich und hundertprozentig sicher. Raf hatte die Hände frei und brauchte nichts zu schleppen. Langsam und unhörbar glitt er auf die nahe Silhouette der Stadt zu.
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Dalgard fühlte Kies unter seinen tastenden Füßen und watete vorsichtig ans Ufer. Er betrat die Stadt im Schatten einer breiten Brücke. Der Kolonist trug nur sein Messer – seinen Bogen und den Köcher hatte er bei den Meermenschen zurückgelassen. Zu gleicher Zeit bewegte sich Ssuri auf einem anderen Weg ebenfalls auf das Zentrum der Stadt zu. Sie pirschten sich unabhängig voneinander an.
Ssuris Boten eilten inzwischen von Stamm zu Stamm und versuchten eine kleine Armee von besten Kämpfern zusammenzustellen – und Dalgard erwartete einige Kriegskanus voll von Bogenschützen der Kolonie.
Die Meermenschen hatten eine Nachrichtenkette gebildet, die innerhalb weniger Stunden die fernste Insel erreichen konnte. Dalgard näherte sich dem Stadtzentrum mit der Vorsicht des geborenen Jägers. Er schlich geduckt, im Schatten und unter Ausnützung jeder Deckung, die sich ihm bot. Obwohl seiner Meinung nach kein Leben mehr in der Stadt war, blieb er vorsichtig. Die Fremden – so hatten Späher berichtet – waren mit den Feinden zusammen abgeflogen. Aber sie wollten wiederkommen, hatten die Späher aus ihren Gedanken herauslesen können.
In der ersten Stunde der Dämmerung bekam Dalgard flüchtigen Kontakt mit einem Hüpfer. Die Angst des winzigen Tieres hatte sich bereits fast in Wahnsinn gewandelt; diese furchtbaren Feinde waren in der Stadt und hatten auf alles geschossen, was sie sahen. Der Hüpfer verschwand in der Dunkelheit. Dalgard schlich weiter. Eine Stunde später befand er sich auf der obersten Plattform eines Turmes – es war schon längst tiefe Nacht. Hier oben waren noch vor vier oder fünf Stunden Mottenvögel herumgeflattert; ein Zeichen, daß keine Gefahr drohte. Dalgard schlief schnell ein und war beim ersten Anzeichen der Morgendämmerung wieder wach.
Er aß einige mitgenommene Früchte und etwas getrockneten Fisch; dazu hatte er Wasser aus der biegsamen Echsenhaut. Dann wartete er unbeweglich an einer Kante des Turmaufbaus, die ihm durch die zerbröckelten Mauerreste einen ausgezeichneten Überblick erlaubte. Er sah hundert Meter unter sich zwei Gruppen von schwarzen Gardisten eine Straße entlanggehen.
Sie verschwanden hintereinander in der dunklen Öffnung eines flachen, unzerstörten Gebäudes.
Dalgard wartete regungslos mit der Geduld eines Raubtieres.
 

*

 
Zur selben Minute verlagerte Raf Kurbi sein Gewicht auf den anderen Fuß. Er hatte seit der Morgendämmerung die Gruppe der Fremden nicht aus den Augen gelassen. Sie suchten etwas.
Sie durchstöberten systematisch und mit schußbereiten Waffen ein Haus nach dem anderen. Raf sah ihnen, verborgen hinter den Trümmern von niedergebrochenen Saulen, mit dem Fernglas zu. Sie bewegten sich wie schwarze Ameisen – nur gefährlicher, rücksichtsloser und grausamer in ihrem Haß auf alles, was sich bewegte.
Wie die Figuren eines riesigen Schachspiels näherten sich die vier verschiedenen Gruppen oder Personen; Kurbi, die Gardisten, Ssuri und Dalgard. Nur – daß einer vom anderen nichts sah oder wußte.
Jetzt wartete Raf schon eine halbe Stunde lang, nachdem die Gruppe in einen flachen Bau eingetreten war. Irgend etwas schien sich hier anzubahnen. Ein Gefühl kommender Gefahr ließ Raf in seinem dunklen Tarnanzug erschauern.
Die Soldaten kamen wieder heraus.
Einer von ihnen trug etwas im Arm, das wie ein Torpedo mit unzähligen Armen aussah. Voller Stacheln, die an ihren Enden runde Verdickungen trugen, über der Mitte ein schillerndes Insektenauge, das in der Sonne blitzte. Drohung ging von diesem Gerät aus. Raf vergewisserte sich, daß die Waffen entsichert waren. Dann sah er wieder durch die Linsen.
Einer der Gardisten stellte die Maschine auf einen Sockel, der neben einer zerstörten Treppe stand. Die dünnen Finger des Soldaten drehten langsam an Knöpfen, die Raf nur undeutlich erkennen konnte, drückten Hebel nieder und nahmen Einstellungen vor. Dann aber war ein Heulen in der Luft, ein nerventötendes, helles Summen, das von der Maschine ausging.
Der Gardist trat zurück, das Heulen verstärkte sich. Unwillkürlich duckte sich Kurbi tiefer in den Schatten der Säulenreste. Er leckte über seine trockenen Lippen und. sah zu, wie sich die Libelle langsam in die Luft erhob.
Wie ein dressierter Bluthund, dachte Raf, der eine Spur aufnimmt. Die stählerne Libelle drehte schweigend einige enge Kreise, die immer ausgedehnter wurden. Gleichzeitig stieg die Maschine höher und höher, bis sie fast in gleicher Höhe mit Raf war. Dann änderte sie ihre Flugrichtung und schwirrte kreischend in einem weiten Kreis davon.
Raf steckte das Okular zurück, sicherte seine Waffe, so daß sie nicht herausfallen konnte und verließ die Säulenhalle. Er orientierte sich schnell und bewegte sich in die Richtung fort, in die jene Maschine geflogen war. Wie ein Adler hing sie jetzt in der Luft und suchte ihr Opfer. Raf lief im Schatten von Häusern und Mauern durch die Straßen und verfolgte die stählerne Libelle.
 

*

 
Dalgard blickte hinter dem Mauerwerk hervor und sah die Maschine aufsteigen. Er hörte das infernalische Kreischen und fragte sich verwundert, welche Teufelei die Fremden jetzt ausgebrütet hatten. Er verließ langsam das Dach und zog sich auf die Wendeltreppe zurück, die ihn gestern nacht hier heraufgebracht hatte. In jedem Stockwerk wuchs wie eine steinerne Frucht ein Balkon an der glatten Außenfront des Turmes.
Dalgard nahm drei Stockwerke in einem einzigen Schwung, dann trat er auf einen der Vorsprünge und sah hinaus. Immer noch hing das Ding heulend in der Luft und kam langsam näher. Es schien etwas zu suchen – ihn!
Er wurde sich blitzartig der Gefahr bewußt, in der er schwebte. Gleichzeitig empfing sein trainiertes Hirn zwei Gedankenimpulse; einen, der von kalter Mordlust erfüllt war und einen anderen, menschlichen. Einer der Fremden von den Sternen mußte sich in der Stadt befinden. Dalgard sprang in den Schutz des Turms zurück und rannte weiter abwärts. In halber Höhe verließ eine lange, grazile Brücke den Turm, führte leicht geneigt abwärts, um in eine Vielzahl von Gebäuden zu münden, die auf einem freien Platz standen. Dalgards Muskeln strafften sich; er stand im Schatten des Brückentores und hatte nichts anderes als sein Messer. Dann rannte er über die dreihundert Meter lange Brücke und tauchte hinab in das erste Gebäude.
Hinter ihm senkte sich die Maschine in einem mörderischen Sturzflug nieder, winkelte über der Mitte der Brücke ab und zog wieder steil hoch, um ihn am Ende seines Weges zu treffen. Dalgard rutschte aus und schlitterte auf dem weichen Leder seiner Mokassins in den Staub des Saales. Hustend stand er auf. Wieder entfernte sich das Heulen himmelwärts – jetzt wußte er, daß er das Ziel der Maschine war.
Er saß in einer Falle.
Die Gebäude waren untereinander durch schmale Stege verbunden. Die Verbindungselemente befanden sich rund zehn Meter über dem steinernen Grund der Straße, die Dalgards einzige Rettung sein konnte. Irgendwie suchte er Schutz am Wasser; es war sein favorisiertes Element, und die Maschine würde ihm dorthin nicht folgen können. Sie nicht – aber sie zog die sechs Gardisten hinter sich her.
Dalgard hetzte quer durch den leeren Saal, der grüne Wände, eine grüne Decke und, soweit er erkennen konnte, auch einen grünen Boden hatte. Dann rannte er über den Steg in das nächste Haus hinein, durchquerte es und verließ es auf demselben Weg. Wieder setzte die Maschine zu einem Angriff an und verfehlte ihn nur gering; der Abstand zwischen der strahlenden Nadel, die aus einem der Arme wuchs und Dalgards bloßem Oberkörper wurde immer geringer. Die Zielautomatik schien sich einzuspielen …
Dalgard rechnete sich aus, daß er einen beträchtlichen Vorsprung vor den sechs Gardisten haben mußte. Er konnte es sich leisten, einen Moment lang auszuruhen. Er befand sich jetzt in einem weißen Saal, der ebenso leer war wie seine Vorgänger. Langsam ging er durch den Staub der Jahrhunderte auf den einzigen Ausgang zu. Das Heulen des fliegenden Hundes klang auf, als er sich der Öffnung näherte.
Dann – wie ein Blitz schoß Dalgard aus der Tür, passierte die Verbindungsbrücke und prallte gegen eine geschlossene Tür. Seine Hände bremsten den Sturz, aber die Maschine näherte sich und würde ihn treffen.
Er riß sein Messer heraus und holte aus.
Als sich die Maschine drehte, um ihm den Todesstoß zu versetzen, schlug Dalgard zu und zerbrach die spitze Nadel, die genau auf seine Brust gerichtet war. Die Maschine kreischte wütend auf, schraubte sich in die Höhe und stieg schnell wieder hoch. Das Nadelfragment klirrte gegen das Geländer und fiel auf den Stein. Dalgard trat mit einem einzigen Stoß die Tür auf und lief schnell durch eine rote Halle.
Die Gedanken erreichten ihn wieder. Jetzt waren es drei deutlich zu unterscheidende Impulse: die der Maschine – kalt und gefühllos, die menschlichen Impulse eines Wesens, das sich ihm näherte und die verworrenen Gedankenmuster der Feinde, die unten auf den Straßen näher kamen. Schnelligkeit war jetzt die einzige Möglichkeit für den Kolonisten, der Maschine und den Feinden zu entkommen.
Wie ein Sturmwind fegte er über die nächste Brücke, durch den blauen Saal und wieder über eine Rampe in den letzten, runden Hallenbau, der in Schwarz gehalten war. Wieder ruhte er sich etwas aus. Von hier – er konnte aus dem offenen Eingang sehen – führte eine lange, schräge Rampe nach unten. Rechts schloß sich hinter einer zerfallenen Mauer ein Garten an. Die frische Luft, die Dalgard sogar hier spürte, kam vom Fluß. Also lag der Garten am Ufer des Flusses. In engen Kreisen schwebte die Maschine um den dunklen Rundbau. Dalgard holte tief Atem und schätzte die verschiedenen Schwierigkeitsgrade der Strecke ab.
Rampe, Mauer und Garten – dann begann das Gestrüpp des Ufers. Dalgard stützte sich mit den Armen gegen die Einfassung der Mauer, kauerte sich nieder, winkelte dann die Arme an und rannte um sein Leben. Gerade hatte die Maschine wieder eine Umkreisung angefangen. Sie befand sich zwischen dem Rundbau und ihrem Opfer.
Dalgard erreichte das untere Ende der Rampe und warf sich herum. Mit einigen weiten Sprüngen setzte er über das Stück freien Platzes, hechtete über die Mauer und fiel auf Hände und Füße mitten in das Gebüsch. Mit einigen Armbewegungen teilte er die Zweige und merkte nicht, daß Dornen und Ranken seine Haut aufrissen.
Einen Meter hinter seinem Rücken fing sich die Maschine wieder, schraubte sich kreischend noch etwas höher und flog auf die andere Seite des Gartens. Vorläufig war Dalgard unter den Bäumen und Büschen in Sicherheit vor dem fliegenden Hund, aber nicht vor den sechs Feinden mit ihren furchtbaren Waffen. Er spürte ihre Gedanken und horte das Plätschern von Wellen am Ufer. Langsam bahnte er sich einen Weg durch die Pflanzen.
Die Maschine raste in einer langgestreckten Ellipse entlang des Ufers; er mußte ausrechnen, wann er mit einem Hechtsprung ins Wasser springen konnte, um nicht von den Armen der Maschine getroffen zu werden.
Dalgard folgte einem Pfad, der vor Jahrhunderten aus weißen Platten bestanden hatte, jetzt aber völlig zugewachsen war. Über ihm bildeten die Zweige ein schützendes Dach, aber dieser Gang wurde offener und offener. Zehn Meter trennten ihn noch vom Wasser. Hier flossen die Wellen entlang einer niedrigen Mauer; er konnte sofort in tiefes Wasser springen. Wieder rechnete er sich seine Chancen aus, wartete, bis die Maschine an ihm vorbei war und rannte dann los.
Er hörte schon an dem Geräusch, daß er sich verschätzt hatte. Der fliegende Hund schlug förmlich einen Haken, drehte sich in vollem Fluge und raste auf ihn zu. In dem Augenblick, als sich Dalgards gestreckter Körper in der Luft befand, drei Meter über dem Wasserspiegel, traf ihn mit einem betäubenden Krachen einer der Arme. Nur die Tatsache, daß die Maschine einen Sekundenbruchteil vorher in der Luft angehalten wurde und in tausend Trümmer explodierte, rettete den Jäger vor dem sicheren Tode.
Die Kugel an diesem Metallarm traf ihn nicht voll, sondern streifte seinen Kopf nur seitlich. Ein Blitz durchzuckte Dalgards Hirn, dann klatschte sein Körper ins Wasser. Er ging langsam unter und trieb ab.
Die Gardisten sprangen über die Mauer und hielten ihre Waffen auf das Wasser gerichtet. Dann schrie einer von ihnen einige Kommandos.
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Raf lief jetzt schneller.
Er behielt zwei Dinge im Auge: den vor ihm liegenden Weg mit den Gelegenheiten zur Deckung und die Maschine, die sich kreischend vor ihm bewegte. Sie verfolgte einen Mann, das hatte Raf inzwischen klar entdeckt. Sie verfolgte keinen Pelzmenschen.
Auf einer zerbrechlich aussehenden Brücke, die sich von einem konischen Turm zu einer Ansammlung von kubischen Bauten hinzog, rannte ein Mensch um sein Leben. Er trug lange Hosen aus einer Art Leder, Mokassins und ein langes Messer an einem breiten Gürtel. Um das rechte Handgelenk war ein lederner Armschutz geschnallt – der Oberkörper des Mannes war braungebrannt und ohne jedes Kleidungsstück.
Raf wechselte von der Straße auf eine Hochbahn, die jenseits einer Zeile von niedrigen Häusern verlief. Jetzt bewegte er sich parallel zu den Gardisten, die den Flüchtenden in einer anderen Straße verfolgten. Der Flüchtende verschwand in dem ersten der kleineren Häuser, die auf steinernen Stelzen standen und durch kleine Stege miteinander verbunden waren. In letzter Sekunde entging er durch seine körperliche Gewandtheit einem Angriff der stählernen Libelle.
Raf mußte ihn bewundern – an seiner Stelle hätte er schon resigniert. Die Bewunderung stieg, als Raf sah, wie der Fremde einen weiteren Angriff mit dem Haumesser abwehrte. Raf malte sich aus, welchen Weg der Flüchtende jetzt nehmen würde, kam zu einem raschen Entschluß und kürzte seinen Weg ab.
Er befand sich bereits auf einem breiten, steinernen Sims, als die Maschine die Ellipsen am Flußufer beschrieb und auf ihr Opfer wartete. Raf zog den Detonator heraus.
Er war entschlossen, dem Flüchtling zu helfen.
Er stützte seine Hand, die um den Kolben der kurzläufigen Waffe lag, auf dem Stein ab und zielte mehr als sorgfältig. Der Lauf mit der einfachen Zielvorrichtung bewegte sich hin und her; er folgte den Bewegungen der Libelle. Kreischend vollendete die Maschine eine Kurve, kam zurück, und dann brach der Fremde aus dem Garten hervor und riß die Arme nach vorn. Rafs Finger krümmte sich um den Abzug.
Er korrigierte im letzten Moment, als er sah, daß die Maschine plötzlich in der Luft unvorhergesehen abdrehte und hinunterschoß. Dann zerfetzte der Glutball des detonierenden Geschosses den fliegenden Todesmechanismus.
Die Trümmer der Libelle fielen zusammen mit dem Körper des flüchtenden Mannes ins Wasser. Aber einer der Arme hatte den Mann getroffen. Raf steckte die Waffe wieder zurück und schloß die Tasche. Dann verließ er seinen Standort und wechselte hinter die Brüstung eines kleinen Türmchens über, von dem er den Flußlauf bis zu der großen Krümmung überblicken konnte.
Die Gardisten liefen einen Moment lang wild durcheinander, dann kam Ordnung in die Gruppe. Zwei Mann legten ihre Waffen am Ufer nieder und verschwanden unter einem niedrigen Torbogen.
Minuten später trieb ein rundes Boot über die Wellen. Drei Gardisten paddelten auf die Stelle zu, an der zwischen den kleinen Wellen der Kopf des flüchtenden Mannes auftauchte und wieder unterging. Einer der Paddler verließ seinen Platz, schwamm neben dem Boot her und zog den Bewußtlosen heraus. Seine Kameraden halfen dem Soldaten, den schlaffen Körper ins Boot zu ziehen. Raf saß hinter seiner Mauer und spähte durch sein Fernglas.
Das Boot trieb weiter ab, und die Gardisten liefen neben dem Fluß entlang. Sie halfen der Bootsbesatzung, das runde Gefährt an einem verfallenen Landungssteg wieder festzumachen und den Mann herauszutragen.
Raf folgte ihnen über Dächer und entlang höherliegender Bauwerke. Er hielt stets einen genügend großen Abstand zu den Sieben, so daß er keinesfalls gesehen wurde. Zwei Stunden später wußte er, wo er den seltsamen Gefangenen der Gardisten finden würde. Es war einer der vergitterten Räume neben der Arena – anscheinend das Gefängnis dieser Stadt. Raf richtete sich darauf ein, zu warten, bis die beiden Schiffe, der Gleiter und das Kugelschiff wieder hierher zurückkehrten.
Sie kamen zwei Tage später…
Raf hatte sich in einem Gebäude versteckt, das schräg neben der Arena aufragte. In einem winzigen, leeren Raum schlief er hinter dem Fenster, das ihm einen weiten Blick über diesen Stadtteil erlaubte. Er beobachtete die Wachgänge der Gardisten, sah, wie sie irgendwelche Dinge an einem kleinen Lagerfeuer brieten, und er sah auch den Gefangenen.
Jetzt war er sicher, daß er einen Menschen vor sich hatte. Dieser Planet schien viele Geheimnisse zu bergen. Menschen, Pelzwesen und die Rasse der Stadtbewohner – drei verschiedene Rassen auf einer Welt?
Am Nachmittag des zweiten Tages wurde Rafs Ruhe gestört. Das Kugelschiff erschien vor dem fahlblauen Himmel, überflog die Stadt und landete auf einem kleinen Platz neben der Arena. Hinter der Kugel schwebte der Gleiter, bog in eine enge Schleife ein und landete in dem Sand der Arena. Raf hatte gewußt, daß der Lärm der Landungen seinen Schuß übertönen würde – Hobart hatte schnell geschaltet, nachdem Raf mit einem Schuß aus seinem Detonator eine steile Sandfontäne aus der Arena herausgerissen hatte. Genau über dieser Stelle setzte das Beiboot der THE ROCKET auf. Hobart, Lablet und Soriki kletterten heraus.
Auf komplizierten Umwegen war Raf zwanzig Minuten später bei ihnen, riß sich den Helm und die Handschuhe herunter und begann zu erzählen.
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Dalgard warf sich auf seiner Pritsche herum und fluchte innerlich. Seine einzige Hoffnung war Ssuri, der seine letzten Gedanken vor der Flucht aufgenommen hatte. Er und seine Kämpfer eilten inzwischen in rasender Eile entlang des großen Flusses landeinwärts. Das neue Ziel der Kämpfer war die Stadt, in der sich alle Fremden aufhielten. Hoffentlich schafften sie es noch, dachte Dalgard verzweifelt, bevor ich hier erschlagen werde.
Er erinnerte sich …
Sie hatten ihn aus dem Fluß gezogen, nachdem er ohne Bewußtsein in den Wellen versunken war. Dann folgte ein langer Marsch durch die Stadt. Schließlich war er in einer Zelle dieses unterirdischen Gefängnisses gelandet – man hatte ihn nicht brutal behandelt; er war kein Meermensch. Die ehemaligen Herren Astras trauten sich offensichtlich nicht, etwas ohne Befehl ihrer Anführer zu unternehmen.
Deutlich hatte Dalgard die Gedanken des Freundes empfangen, der ihm schnelle Hilfe versprach. Ssuri war es auch gewesen, der ihm gesagt hatte, wohin man ihn vermutlich bringen würde. Es hatte gestimmt. Aber … noch immer war der andere in seiner Nähe gewesen. Er schien ihn zu sehen, wenn Dalgard kurz an die frische Luft gebracht wurde und unter schärfster Bewachung etwas essen durfte. Er schien auch über ihn nachzudenken, denn die menschlichen Gedankenimpulse waren in der Dunkelheit der Zelle deutlich festzustellen. Nur – Dalgard verstand den Fremden nicht. Sie redeten verschiedene Sprachen und verwendeten verschiedenartige Begriffe.
Dann kamen die beiden Flugzeuge.
Dalgard war gefesselt herausgebracht worden über einen langen Steg auf den Platz vor der Arena, dann brachte man ihn in das Kugelschiff und sperrte ihn in eine winzige Zelle. Vorher aber hatte er noch das fremde Flugzeug gesehen, das ihm der Kundschafter in der Inselhöhle geschildert hatte. Es stimmte also; drei fremde Wesen in merkwürdiger Kleidung standen daneben.
Er hatte gemerkt, wie endlos lange das Flugzeug von den Gardisten beladen wurde. Das große Magazin in der Nähe der Arena mußte mindestens halb geleert worden sein. Ungefähr einen halben Tag später waren die beiden Maschinen wieder abgeflogen. Und jetzt befand sich Dalgard zusammen mit allen lebenden Herren von Astra, mit den vier fremden Ankömmlingen und seiner Verzweiflung in der Hauptstadt der Feinde. Er lag in einer kleinen Zelle, die durch ein großes Metallgitter von den übrigen Räumen getrennt war. Neben der Tür stand ein schwarzer Gardist.
Und die Schwärme der Meermenschen, verstärkt durch drei Kriegskanus voller Bogenschützen der Kolonie Homeport fuhren und liefen neben und auf dem Fluß dieser Stadt zu. Es würde noch einige Zeit dauern, bis Dalgard die Gedanken seines Messerbruders finden würde. Seine Überlegungen wurden unterbrochen.
Die Metalltür versank rasselnd im Boden und gab den Eingang frei. Die Wache blieb stehen, aber ein Offizier in roten Binden und zwei andere Gardisten traten in den Raum. Die Soldaten zerrten Dalgard von seinem harten Lager und stellten ihn auf die Füße. Die ledernen Fesseln seiner Arme lösten sich. Der Offizier warf einem der Soldaten einen Metallreifen zu.
Der Krieger, der Dalgards linken Arm gepackt hatte, schob den schmalen Reifen über die Hand und den Unterarm hoch, bis er einen Halt an den Muskeln des Oberarms fand. Dalgard dachte einen Augenblick lang an die Teufelsdrachen in der Arena – getötet von seinen Giftpfeilen. Der Offizier wickelte langsam und bedächtig die Bandagen von seinem Arm herunter und steckte den Stoffstreifen ein. Dann schob er auch an seinem rechten Arm einen Metallreifen hinauf.
Eine Vorrichtung, die den Herren von Astra Gedankenaustausch ermöglichte?
Dalgard glaubte zu verstehen. Noch seine Großväter konnten sich mit den Meermenschen nur dann verständigen, wenn beide Partner die Handflächen gegeneinander-preßten. Augenblicklich wurde Dalgard gespannt und wachsam. Die Augen schlossen sich zu schmalen Schlitzen, und das Kinn wurde hart.
Die Meermenschen wußten wahre Wunder von der Überlegenheit ihrer Feinde zu berichten. Es würde sich binnen weniger Minuten zeigen, ob ihre Geschichten Wahrheit darstellten oder nicht. Dalgard war erstaunt, als er die ersten harten Impulse einer Frage spürte. Der Gedankenstrom war einfach, fast kindlich; er hatte an einen blitzartigen Überfall der Feinde geglaubt. Ein Teil seines Hirns konzentrierte sich auf die Frage, ein anderer schuf ein Abwehrfeld, falls der Angriff doch noch stattfinden sollte.
„Wer bist du?“ fragte der Offizier.
Er dachte diesen Satz nicht, sondern sprach ihn aus. Zusammen mit dem Reifen schufen beide Hirne eine Art Übersetzungsmechanismus, der die Unterhaltung verständlich machte. Dalgard war froh darüber; er brauchte nicht zu verraten, daß er die Fähigkeit des rein geistigen Kontaktes beherrschte.
„Ich bin von den Sternen“, antwortete er.
Er verwendete die Lautsprache, die man in Homeport sprach. Er hatte die letzten Wochen wenig Gelegenheit dazu gehabt. Er stellte fest, daß eine Sprache niemals die Vielfalt und Genauigkeit der Gedankenübermittlung erreichen konnte.
Der feindliche Offizier zeigte sich nicht im entferntesten überrascht, sehr zur Verwunderung Dalgards. Ehe er sich mit einem rasenden Wortschwall an einen der Gardisten wendete, löste der Offizier den Kontakt dadurch, daß er den Arm mit dem Reifen von Dalgards Arm löste. Die Metallverbindung trennte sich – die Verständlichkeit schwand.
Endlich beugte der Offizier sich etwas vor, starrte intensiv in Dalgards Gesicht und berührte dann wieder das Armband des Kolonisten.
„Du siehst nicht so aus wie jene …“
„Ich weiß nicht, wen du meinst. Hier gibt es niemand, der so aussieht, wie ich“, antwortete Dalgard.
Fragend wandte einer der Gardisten den Kopf, er erwartete vermutlich die Übersetzung. Ungeduldig schüttelte der Offizier den Kopf.
„Du kommst vom Himmel – jetzt?“
Dalgard schüttelte den Kopf.
„Lange, bevor ich geboren wurde, kamen meine Ahnen vom Himmel, mit einem großen Schiff.“ Wieder löste der Offizier die Verbindung und sprach aufgeregt mit seinen Soldaten.
„Du bist aber mit den Tieren gereist.“
Dalgards Antwort kam schnell und hart.
„Ich kenne keine Tiere. Diejenigen, die du meinst, sind meine Freunde – wir nennen sie Meermenschen!“
Die bemalten Gesichter überlief eine kurze Bewegung. Bevor der Offizier die Verbindung wieder trennte, fühlte Dalgard noch die fast krankhafte Abneigung des Feindes.
Der Offizier verließ den Raum und ließ Dalgard und die Gardisten allein. In dieser Zeit hörte Dalgard wieder in seinen Gedanken die warme, menschliche Überlegung des Fremden, der ihn tagelang beobachtet hatte. Der Kolonist bemühte sich intensiv, die Barriere der Fremdartigkeit zu durchstoßen, um eine klare Verständigung zu schaffen, aber er schaffte es nur beinahe. Als er bereits das Bild des Fremden vor seinen geistigen Augen sah, kam der Offizier zurück.
Sein Gesicht war hart und abweisend. Die Armreifen klickten gegeneinander, dann sprach der Offizier langsam:
„Ich komme von den Räten unserer Stadt. Sie haben über dein Schicksal entschieden. Du bist gesehen worden, wie du mit unseren Todfeinden, den Tieren, gewandert bist. Also bist du ein Freund der Tiere. Also – so wurde es beschlossen – sollst du sterben wie ein Tier.“
Einer der Gardisten riß den Reifen von Dalgards Arm, wobei er fast ängstlich darauf achtete, die Haut des Kolonisten nicht zu berühren.
Der Offizier entfernte seinen Ring und begann die Bandagen wieder aufzuwickeln. Die Wachen preßten Dalgard die Mündungen ihrer Waffen in die Seiten und trieben ihn vorwärts.
Und jetzt glückte der Kontakt…
„Ich werde dir helfen“, sagte eine entschlossene, menschliche Stimme, in der Erbitterung, Wut und Überlegenheit mitschwangen. „Achte darauf, was ich tun werde – und halte dich zu einer schnellen Flucht bereit.“
„Danke“, sagte Dalgard lautlos. Dann brach der Kontakt ab.
Vielleicht glückte es dem Fremden, mit Ssuri und seinen Kämpfern Verbindung aufzunehmen. War ein neues Auswanderungsschiff vor der Regierung PAX geflohen? Oder war dies ein Schiff, das man den Flüchtlingen nachgeschickt hatte, um sie zu bestrafen? Dalgard wußte nichts. Er ahnte nur, daß es jetzt endgültig hart auf hart ging.
Er ging langsam einen schmalen Korridor entlang, vor sich einen Gardisten und im Rücken die Waffe eines zweiten.
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Raf Kurbi hatte sich wieder selbständig gemacht. Offensichtlich fühlten sich die Männer aus dem Kugelschiff, ihre Frauen und die Kinder auf dem Gelände der mittelgroßen Stadt völlig sicher. Niemand paßte auf die Besatzung des Gleiters auf. Raf war in den Morgenstunden aus dem kleinen Haus, das sich die vier Männer zu ihrer Wohnung ausersehen hatten, durch einen verborgenen Eingang in die Stadt hinausgeschlüpft.
Jetzt tastete er sich langsam vorwärts. Er war wieder so ausgerüstet wie vor einigen Tagen, hatte aber wesentlich mehr Vertrauen in seine Fähigkeit als Pfadfinder. Er wußte, daß sich der Großteil der Stadtbewohner in den Gebäuden rund um einen wuchtigen Turm aufhielten. Er schätzte ihre Zahl auf etwa zweihundert!
Nicht mehr von ihnen waren nach einer Zerstörung, die planetenweit gewesen sein mußte, übriggeblieben.
Raf hörte tief in seinem Hirn eine dringende Botschaft; Worte, die er nicht verstehen konnte und ein Gefühl, das einer ungewissen Angst ähnlich war. Je näher er dem niedrigen, großen Rundgebäude kam, das noch innerhalb des eingeschränkten Wohngebietes stand, desto dringender wurden die fremden Gedankenströme. Irgendwie brachte Raf die Botschaft mit dem neuen, menschlichen Gefangenen der Stadtbewohner in Zusammenhang und hatte recht damit.
Nachdem Raf das Gebäude zweimal umrundet hatte, wußte er mehr. Er stellte fest, daß die beiden Tore von Doppelposten bewacht waren. Also mußte er sich auf eine andere Weise Zugang verschaffen. Hier war der Gefangene untergebracht; der in seiner Heftigkeit konstant gebliebene Gedankenstrom bewies es deutlich.
Raf dachte nach. Auch in der anderen Stadt, die er kennengelernt hatte, waren unterhalb der Gebäude Gänge und Korridore gewesen; hier würde es nicht anders sein. Er verschwand nach wenigen Schritten in einem kleinen, unbedeutenden Haus und ließ seine Lampe aufstrahlen. Der Staub von Jahrhunderten lag auf den breiten Stufen einer Spiraltreppe, als Raf hinunterkletterte.
Es war eine Arbeit, die er nach einer halben Stunde fast bereute. Türen, Gänge und Kammern; ein beängstigendes Labyrinth von rechteckigem Mauerwerk hielt ihn auf und verwirrte ihn. Aber er hatte wenigstens zwei Möglichkeiten, sich zu orientieren; seine Spuren im Staub und die flehende Stimme des Gefangenen in seinem Geist.
Das Klirren von Metall war jenseits dieser Wand!
Raf verschaffte sich durch eine knarrende Tür Zugang zu einem Raum, in dem eine steile Treppe nach oben führte. Unter seinen Füßen wirbelte der Staub auf, als er die Stufen hinaufhastete. Andere Geräusche drangen an seine Ohren; das Brüllen eines großen Tieres und klatschende Schläge an Stein.
Raf lief langsam in einen schmalen Gang hinein, dessen Decke relativ niedrig war. Unter sich erblickte er durch den Staub die Umrisse von viereckigen, erhabenen Platten. Er hockte sich nieder, wischte mit der behandschuhten Rechten etwas Staub von der Platte. Es war Glas … unter sich sah er diese Wesen. Sie führten ihren Gefangenen davon. Und jetzt bekam Raf direkten Kontakt mit dem Mann.
Nach einem einzigen, erklärenden Satz wußte er, was dem Gefangenen bevorstand. Er würde um sein Leben kämpfen müssen, wenn seine Gedanken richtig waren. Die Gruppe entfernte sich durch den Gang, und Raf lief über ihren Köpfen – unsichtbar, aber in stetiger Verbindung mit dem Menschen zwischen den Gardisten. Sie ahnten nicht, daß sich Raf über ihnen befand und jeden ihrer Schritte kontrollierte. Die beiden Korridore liefen in eine Richtung: hinunter in den Hof der Arena.
Nach wenigen Metern war der Gang zu Ende. Auch unterhalb von Raf öffnete sich eine Tür. Er schob vorsichtig das Tor auf, das ihn von einem anderen Raum trennte und sah hinaus in die Sonne.
Unter ihm lag der Kreis der Arena.
Raf stand am oberen Rande der Sitzreihen. Unter ihm saßen auf den steinernen Sitzen offenbar alle Bewohner der Stadt – der Rest der ehemaligen Herrscherrasse. An die zweihundert Sitze waren gefüllt mit den schmächtigen Gestalten in der Farbenpracht ihrer bunten Bandagen. Sie alle erwarteten hier eines der Schauspiele, für die der Kreis der sandigen Arena gebaut worden war. Wer sollte hier gegen wen antreten? In Rafs Kopf begann ein furchtbarer Gedanke zu reifen. Niemand beachtete Raf Kurbi; alle Augen waren auf eine der beiden schweren Türen gerichtet, die in die Arena führten. Raf handelte schnell. Nirgends sah er seine Leute – er mußte aber mit ihnen Kontakt aufnehmen. Er schaltete den winzigen Sender ein, der an seinem Gürtel befestigt war und sprach einige Worte hinein.
„Hier Kurbi … in der Arena der Hauptstadt. Ich werde in den nächsten Minuten versuchen, meinen seltsamen Freund zu retten. Ich denke, daß er hier gegen eines dieser Ungeheuer kämpfen soll. Ich melde mich wieder, wenn alles klar ist. Ende.“
Dann befestigte er den Sender wieder, entsicherte beide Waffen und stieg vorsichtig zwischen der Spirale der Sitzreihen hinunter. Er ging leise und blieb in Deckung. Raf sah, wie eine der beiden Türen aufgestoßen wurde. Der Mensch erschien. Er war nicht mehr gefesselt, sondern trug jetzt als einzige Waffe einen Speer. Seine Augen gingen über die Versammlung und verengten sich unmerklich, als er hinter den Feinden die graugekleidete Gestalt seines Freundes sah. Raf hob langsam die Hand und formierte in seinem Geist einen deutlichen Gedanken.
„Halte dich bereit zur Flucht. Ich werde versuchen, dir zu helfen. Warte.“
„Ich werde warten, Freund“, antwortete der Jäger.
Die zweite Tür öffnete sich.
Ein anderes Wesen kam langsam herausgetaumelt. Es war einer dieser Inselbewohner, stellte Raf fest. Die Kreatur sah bedauernswert aus; verhungert und zerschunden. Offensichtlich hatte ihn eine lange Gefangenschaft zerbrochen. Auch dieses Wesen trug einen Speer, aber die Waffe schien fast zu schwer für seine Kräfte. Raf ging noch einige Schritte weiter hinunter und nahm den Detonator in die Hand.
Die zweihundert Zuschauer stießen schrille Schreie aus, als der Jäger auf den Meermenschen zuging und vorsichtig den Speer hob. Aber als er drei Meter vor ihm stand, senkte er den Speer und blieb stehen. Das Fellwesen war inzwischen entkräftet in den Sand gesunken und sah schweigend zu dem Jäger auf. Die Schreie der Zuschauer wurden lauter – Raf war mit einigen Sätzen unbeobachtet noch weiter nach unten gekommen. Aber die Schreie wurden übertönt. Das donnernde Fauchen eines vorsintflutlichen Ungeheuers ließ die Steine des Bauwerks erzittern.
Die Spannung erreichte eine fast unerträgliche Höhe, als der Drache erschien. Er stampfte aus einer überdachten Höhle, die durch schwere Metallriegel verschlossen gewesen war. Die Sperren waren jetzt aufgehoben und der Weg frei. Raf erkannte, daß es sich hier um eines der Ungeheuer handelte, die er in einer anderen Stadt, in einer anderen Arena tot hatte liegen sehen.
Der Jäger stand in der Mitte der Arena und schützte den Körper des Fellwesens vor dem Untier. Der kurze Speer mit der Knochenspitze war auf ein Ziel gerichtet, das sich langsam und unerbittlich näherte. Nicht mehr als fünfzehn Meter trennten die verlorene Gruppe von dem Drachen, als Raf eingriff.
Der Speer flog wie ein Blitz durch die Luft, bohrte sich in den Hals des Ungeheuers, und ein grauenhafter Schrei ertönte. Der Drache schüttelte seinen mächtigen Schlangenschädel und kauerte sich zum Sprung zusammen. Der Speer brach ab und fiel in den Sand. Raf legte den Lauf des Detonators auf die steinerne Rampe eines Sitzes, zielte kurz und schoß dreimal.
Die Geschosse explodierten in und unter dem mächtigen Körper. Die Bestie wurde hochgeworfen, brach nieder und verendete. Raf nahm einen Anlauf, rannte die Schrägfläche hinunter und sprang mit einem Riesensatz in die Arena. Ein Spurt brachte ihn in die Mitte der Sandfläche. Der Jäger hatte bereits den Körper des Fellmenschen aufgehoben und legte sich einen Arm um seinen Hals. Zitternd stand das fremde Wesen neben dem Jäger. Raf drehte sich einmal im Kreise und feuerte einige Schüsse über die Köpfe der Zuschauer.
Eine heillose Flucht setzte ein. Einige Schüsse aus dem Lähmstrahler hielten Gardisten auf, die ihre Waffen angelegt hatten. Raf rannte zu den beiden Wesen hin, nahm den anderen Arm des Fellmenschen und erleichterte dem Menschen die Last.
„Es kann sein, daß du ein Tor aufsprengen mußt – dorthin müssen wir fliehen“, sagte der Jäger. Raf, der seine Gedanken verstanden hatte, nickte und lief los. Sie verließen das Sonnenlicht und tauchten in die Dämmerung eines schmalen Ganges ein.
Hinter den drei Flüchtenden rannten Gardisten über den Sand. Raf ließ die Schulter des Meermenschen los und kniete sich hin. Er zog den Detonator und feuerte drei Schüsse ab. Vierzig Meter vor ihm brach eine glühende Hölle los und verwandelte den Eingang in einen Trümmerhaufen. Felsbrocken, Bausteine und Metallträger brachen zusammen und schufen eine Barriere, die niemand mehr durchdringen konnte. Jetzt waren sie in Sicherheit, so lange, bis die Gardisten einen anderen Eingang gefunden hatten.
Sie liefen wieder weiter.
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Dalgard war verwirrt und ohne jeden Plan.
Die Ereignisse der letzten dreißig Stunden hatten ihn mehr verwirrt, als er sich eigentlich leisten konnte. Er überließ sich willig der Führung des Meermenschen, der jetzt nach seiner Rettung unwahrscheinliche Kräfte zu entwickeln schien. Dalgard brauchte diese Zeit, um sich sammeln zu können. Es ging alles zu rasch.
Drei Dinge bedrückten ihn: Kam sein Retter von der Erde, von FAX, und wollte er ihn und seinen Stamm zur Rechenschaft ziehen? Oder war er, wie Dalgards Ahnen, ebenfalls ein Flüchtling? Wo war Ssuri und wo befanden sich die Kämpfer der beiden Rassen? Wohin führte ihn der Meermensch?
„Hier entlang, dann rechts“, dachte der Meermensch. Dalgard und Raf verstanden ihn, fragten aber trotzdem.
„Woher kennst du diesen Weg?“
„Es war der Weg, durch den wir in die Stadt eindrangen.“
Wieder ging es zweihundert Meter einen Gang entlang, der wieder in einen runden Raum, einen Knotenpunkt, mündete. Hier zweigten Treppen und Türen ab. Der Meermann kämpfte heftig gegen einen Schwächeanfall an, überwand ihn und stolperte zwischen Dalgard und Kurbi weiter. Sie liefen die Stufen einer Wendeltreppe hinunter und hielten erst an, als die Treppe endete.
„Hier ist ein unterirdischer Fluß“, sagte der Meermensch.
Im Boden befand sich eine große Falltür. Dalgard ließ sich von Raf ein Messer geben und versuchte, die Tür zu öffnen. Der Meermann setzte sich hin und lehnte sich erschöpft an die Wand. Raf verließ den Ort, an dem Dalgard hantierte und sah sich um.
Er konnte niemand sehen und hören – anscheinend verfolgte man sie auf anderen Wegen.
Während langsam die Falltür aufklappte und von Dalgard gehalten wurde, so daß sie nicht zuklappte, deutete der Meermensch hinunter.
„Hier liegt eines unserer Boote. Unsere Männer kennen diesen Weg. Wir brauchen nur einzusteigen und uns treiben zu lassen. Nach vier Tagen erreichen wir das Meer.“
Dalgard nickte – auch Raf hatte verstanden.
Die fast unsichtbaren Umrisse eiserner Sprossen waren zu sehen. Dalgard kletterte zuerst hinunter, dann folgte der Meermensch und schließlich Raf. Er klappte die Falltür wieder herunter. Dunkelheit umfing die Männer. Rafs Handlampe warf ihren Lichtkegel auf Staub, die Umrisse von Steinquadern und den schmalen Steg, der zu dem schaukelnden Auslegerboot hinführte. Sie hielten sich an den Händen und kletterten in den schmalen Rumpf. Dalgard griff nach einem Paddel und machte das Boot los. Sofort wurde es von der Strömung ergriffen und abgetrieben.
Alles war ruhig …
Der Plätscherton kleiner Wellen, die an die Flanken des Bootes schlugen, der hastige Atem der drei Männer und die Geräusche des steuernden Paddels waren die einzigen Laute, die man in der Finsternis hörte. Aber um so reger waren die Gedankenkontakte der drei Wesen.
„Woher kommst du – wie ist dein Name?“
Dalgard sah Kurbi an. Raf spürte, wie er gemustert wurde.
„Ich komme von einem Planeten, den wir die Erde nennen. Sie rüsten dort Schiffe aus, die das Weltall erforschen sollen. Wir sind das erste Raumschiff, das hier gelandet sein dürfte.“
Dalgards Antwort erstaunte Raf.
„Es ist das zweite. Vor gut hundert Jahren landete hier ein Schiff voller Verfolgter. Sie flüchteten vor der Diktatur PAX. Bist du einer unserer Verfolger?“
Raf glaubte nicht richtig verstanden zu haben. Aber dann begriff er.
„PAX ist vorbei – vernichtet durch den Krieg der Gegenrevolution.“
„Und ihr?“
„Wir sind vorbereitet für unsere Aufgabe, fremde Welten zu finden und zu erforschen. Wir landeten hier vor ungefähr zehn Tagen und trafen zuerst auf die merkwürdigen Stadtbewohner, dann auf dich.“
„Ich kann dir alles erklären“, antwortete Dalgard.
Er war froh, daß er nicht länger in der Furcht vor den Schergen der PAX leben mußte. Jetzt sprudelten die Antworten in Rafs Hirn:
„Wir haben hier eine kleine Kolonie gegründet – wir nennen sie Homeport – und befinden uns zusammen mit der Rasse, der Ssawi hier angehört, in einem erbarmungslosen Kampf. Diese Feinde, die du als Stadtbewohner kennst, halten uns nicht für Menschen, sondern für degenerierte Tiere und jagen uns erbarmungslos. Sie sind die Überreste einer ehemals großen Rasse, die sich selbst durch gewaltige Kriege vernichtete. Und ihr halft ihnen noch, ihr Wissen zusammenzutragen und zu vermehren. Sie werden uns alle vernichten.“
„Euer Kampf ist nicht unser Kampf“, sagte Raf.
Eine andere Stimme schaltete sich ein. Sie kam von Ssawi, der unbeweglich im Boot lag.
„Ihr seid von einem Planeten – eine Rasse. Es ist auch dein Kampf, Sternenmensch.“
Noch bevor Raf antworten konnte, bog das Kanu mit dem Fluß um eine scharfe Krümmung. Hier erweiterte sich der unterirdische Kanal zu einem Kuppelbau, der mindestens dreißig Meter unter dem Niveau der Straßen liegen mußte. Und hier war Licht!
„Ssuri!“ Dalgard sandte einen freudigen, erregten Ruf aus. Rund dreißig Meermenschen und zehn Jäger der Kolonie mit Bögen und Köchern standen und saßen am Rande des Flusses. Zwischen ihnen standen silberne Kugeln, die ein fahles Licht ausstrahlten. Dalgard bewegte hastig sein Paddel und steuerte das Kanu ans Ufer. Hände griffen nach dem Bord des Bootes und hielten es fest. Andere Hände hoben Ssawi heraus und halfen Dalgard und Raf auf die Steine der Uferbefestigung.
„Dies hier –“, Raf spürte die intensiven, eindringlichen Gedanken seines neuen Freundes, „– ist Raf Kurbi. Raf kommt von den Sternen, wie meine Ahnen auch. Er half mir und Ssawi bei unserer Flucht aus der Arena, und vorher tötete er mit seinen furchtbaren Waffen einen Teufelsdrachen. Er ist keiner unserer Feinde – er ist unser Freund.“
Dalgard führte Raf mitten in einen Kreis, der sich schnell gebildet hatte. Lichtkugeln beleuchteten die Szene. Raf sah die entschlossenen Gesichter der Bogenschützen; sie waren so menschlich wie er und seine Mannschaft. Und die pelzigen Gesichter mit den großen Augen – sie waren nicht minder entschlossen und hart. Sie fieberten einem Kampf entgegen.
„Diese Rasse hier nennen wir Meermenschen. Sie sind unsere Messerbrüder und kämpfen an unserer Seite. Zusammen siegen oder sterben wir.“ Dalgards Gedanken waren hart und kämpferisch.
„Es ist nicht mein Kampf.“
Raf sah sich um. Er richtete seine Gedanken an alle die Fremden, die rund um Dalgard und ihn standen.
„Sieh …“, sagte Dalgard zu ihm. Seine Gedanken waren klar, unverstellt und voll aufrichtiger Überzeugung. „Die Stadtbewohner sind unsere Feinde. Sie sind ohne jedes Gefühl. Sie töten uns, wo immer sie uns treffen. Auch Frauen und Kinder werden von ihnen getötet. Du hast es gesehen, als euer Boot die Insel überflog. Sie werden nicht nur unsere Freunde vernichten, sondern auch Homeport, wenn sie sich wieder erholt haben.
Und sie haben Feuer, Waffen und Flugzeuge – wir haben nur Speere und Bogen. Das ist alles andere als ein fairer Kampf. Wenn du schon nicht unseren Freunden helfen willst, so hilf doch wenigstens deiner eigenen Rasse. Denn Homeport ist das Produkt unserer Ahnen. Sie kamen, wie du, von der Erde. Es sollte deine Pflicht sein, mit uns zu kämpfen.“
Raf überlegte. Die Beweisführung des Kolonisten war nicht von der Hand zu weisen. Aber konnte er es riskieren, ohne sein Team zu gefährden oder gar das Raumschiff in Gefahr zu bringen? Er nahm den Sender in die Hand, erinnerte sich aber sofort, daß er hier unten nicht funktionieren würde.
„Was werdet ihr hier tun?“ fragte er Dalgard und Ssuri, der neben ihm stand.
„Wir brechen auf, um zu versuchen, die Flugkugel zu zerstören und alle Maschinen in der Stadt, die noch laufen. Sie haben vergessen, wie man neue baut, aber sie wissen, wie man die alten Maschinen bedient.“
„Warum?“
„Um zu verhindern, daß sie uns vernichten. Falls du es noch nicht gemerkt haben solltest – hier kämpfen wir um das Leben unserer Rasse. Wir kämpfen mit Pfeilen und Knochenspeeren gegen die vielfältigen Möglichkeiten einer jahrhundertealten Technik. Auch diesen Nachteil nehmen wir auf uns.“
„Du willst mich mit aller Gewalt überzeugen, ist es nicht so?“ fragte Raf in Gedanken. Die Bogenschützen der Kolonie schlossen um die beiden Männer einen dichten Ring.
„Kannst du es mir übelnehmen?“
„In der Tat – nein“, antwortete Raf. „Aber es ist immer noch nicht mein Kampf.“
„Es wird in Kürze dein Kampf sein“, meinte Ssuri ruhig. Raf fuhr herum und sah den Meermenschen an.
„Wie meinst du das?“
„Ich habe zwei Späher ausgeschickt“, dachte Ssuri an ihn, „und sie befinden sich jetzt in der Nähe des Zentralgebäudes der Stadt. Soeben sind deine drei Kameraden mit Waffengewalt von eurem Boot weggetrieben worden und befinden sich jetzt in der Zelle, in der noch vor Stunden Dalgard gefesselt lag. Ist es jetzt dein Kampf?“
Raf sah langsam von einem Augenpaar der Kämpfer zum anderen. In den Gesichtern der Männer lag die Erwartung eines Kampfes. Sie würden nicht eher aufgeben, bis sie gesiegt hatten oder gefallen waren. Raf holte tief Luft, spannte seine Muskeln und dachte:
„Jetzt ist es auch mein Kampf geworden. Wohin gehen wir?“
Dalgard lächelte etwas. „Ich werde es dir erklären“, sagte er. „Unsere Kämpfer werden nachstoßen, sobald die Meermenschen ihnen einen offenen Weg gewiesen haben. Es sollte uns mit deiner Hilfe gelingen, die technischen Einrichtungen mehr oder weniger restlos zu zerstören. Was dann noch übrigbleibt – die Zeit wird es hinwegraffen.“
„Gut“, antwortete Raf. „Führt mich hin.“
Die Kämpfer der Meermenschen gingen voraus und blieben in dauerndem Kontakt mit den Kolonisten und Raf. Wieder verfolgten sie den unterirdischen Fluß eine Weile, dann bogen sie ab.
„Die Meermenschen kennen die Unterwelt der Städte ziemlich genau; sie stießen schon oft in das Zentrum der Siedlungen vor.“
„Es wird Kämpfe geben?“ fragte Raf.
„Natürlich. Die Gruppen der Meermenschen schaffen eine Zone ohne Feinde für uns. Wir können bis in das Herz der Anlagen vorstoßen.“
Die Bogenschützen mit Raf gingen weiter, von unhörbaren Hinweisen geleitet. Sie gingen hintereinander – ihren wertvollen Freund in der Mitte – durch einen Gang, der sich wie der Körper einer Wasserschlange unter der Erde schlängelte. Nach einer Stunde hörte man Schreie und Kampflärm.
„Sie versuchen, den Gardisten die Feuerstrahler abzunehmen. In der Dunkelheit und der Enge unterirdischer Gänge ist der Partisanenkampf das geeignete Mittel dazu.“
Dalgards Stimme drang in Gedanken zu Raf. Endlich erreichten die Männer eine Rampe, die sich ohne Stufen nach oben wand. Vorsichtig umkreisten die Schützen mit Pfeilen auf den Sehnen ihrer Bogen die toten Gardisten, die am Rande des Aufgangs lagen.
Sie erreichten das Ende der Rampenspirale. Hier oben stand ein Meermensch auf Wache; er trug die schwere Waffe eines Gardisten und schirmte den Eingang ab.
„Deine drei Freunde sind von uns soeben befreit worden. Sie liefen sofort zu ihrem Luftboot.“
Die geistige Botschaft des Meermenschen beruhigte Raf sofort. Seine Kameraden waren also in Sicherheit! Die Schützen traten in das Licht des späten Nachmittags auf die Straße hinaus.
„Das kenne ich!“ sagte Raf und sah auf. Sie standen genau gegenüber dem Zentralgebäude, aus dessen Fenstern, Säulengängen und Treppenabsätzen Feuer schlug. Es kam aus den Waffen der Gardisten, die sich erbitten gegen die Meermenschen wehrten. Die Bogenschützen schwärmten aus und postierten sich in günstigen Winkeln. Dann verließen die vergifteten Kampfpfeile die Sehnen, und an einigen Stellen erlosch der Kampf. Die Meermenschen eroberten meterweise das Terrain und rückten vor.
Ein Trupp von ihnen säuberte den Eingang, bildete einen Brückenkopf und schoß den Bogenschützen eine Gasse frei. Zusammen mit Dalgard und einigen anderen Männern stürmte Kurbi in das Gebäude, vorbei an sterbenden Meermenschen und toten Gardisten. Hier brannten die Vorhänge eines großen Saales, dort hatten sich Gardisten verschanzt und kämpften erbittert gegen die erbeuteten, eigenen Waffen. Die kleine Gruppe rannte in einem Schwung in den Mittelpunkt des Gebäudes und gelangte durch einige zerstörte Tore und über einen halbverbrannten Gang in den Raum, in dem die Flugkugel stand.
Meermenschen hatten hier und auf den Rängen des zylinderförmigen Raumes jeden Ausgang besetzt und verteidigten ihn gegen die gelegentlichen Vorstöße der Gardisten.
Unter dem strahlenden Licht von großen Lampen stand das Kugelschiff auf einer Rampe. Es war durch das sich öffnende Dach vor einigen Tagen hier hereingeflogen worden und ruhte jetzt auf den Lagerelementen. Rund um die Kugel standen die Waren, Kisten und Maschinen, die in dem Magazin jener anderen Stadt gelagert waren.
Dalgard überquerte schnell die freie Fläche zwischen dem Schiff und der Öffnung des Korridors. Hinter ihm bildeten Raf und die Schützen einen Angriffskeil, der sie bis unter das Flugzeug brachte. Sie waren an ihrem Ziel.
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Langsam verebbte der Lärm der vielen Teilkämpfe. Nacheinander verließen die Meermenschen ihre Posten und begannen systematisch, die Maschinen und Einrichtungen dieses gewaltigen Bauwerks zu zerstören.
„Hier sehen wir den Rest der gewaltigen Zivilisation dieser Herrenrasse. Zweihundert Männer, Frauen und Kinder und dieses Flugschiff. Maschinen, die fremdartige Energie erzeugen …“ Irgendwo erlosch das Licht, und meterlange Funken sprühten quer durch die Dunkelheit der oberen Stockwerke … „erzeugten …“, verbesserte sich Dalgard und deutete nach vorn.
„Alles das wird in den nächsten Minuten zerstört sein. Zerstört wird auch jeder Anlaß zu weiteren Kämpfen sein – zwei neue Rassen können sich ungehindert nebeneinander entwickeln; die Kolonie und die Meermenschen. Beginne deine Arbeit, Raf. Bitte!“
Raf nickte.
Er sah Dalgard kurz an und begann dann, durch die offene Luke des Schiffes die ausgefahrene Leiter hochzuklettern. Hier war er zwischen Maschinen, die ihm vertraut waren und von denen er wußte, wie sie zu zerstören waren. Er nahm langsam und vorsichtig eine der kleinen Decanitbomben aus der Schutzhülle des Gürtels und zog eine winzige Feder auf. Die Bombe war entsichert, der mikroskopisch kleine Zündmechanismus gespannt. Eine chemische Verbindung begann aktiv zu werden – nach einer halben Stunde würde sie die Trennwände zerfressen haben und den auslösenden Impuls freigeben.
Diese kleine Bombe war auf der Erde entwickelt worden, um dem Raumschiff aus Gefahren zu helfen, die man nicht abschätzen konnte. Raf hatte insgesamt sechs dieser höllischen Vernichtungsgeräte in seinem Gürtel. Er legte noch eine Bombe aus; eine befand sich neben dem Tank des Schiffes, die andere wurde an einem Pfeiler befestigt, der einen Teil des Gebäudes zu stützen schien.
Dann rannten die drei Männer weiter; Raf, Dalgard und der Meermensch, den Dalgard Ssuri genannt hatte. Sie rasten durch Korridore, liefen über Treppen hinunter zu den riesigen Maschinen, die die Energieversorgung der Stadt aufrechterhielten. Wieder wurden zwei Bomben ausgelegt; die Zeiteinstellung wurde um einige Minuten verkürzt.
Das letzte Paar der Vernichtungskörper wurde in einem Nebenhaus untergebracht, das fast ebenso groß war wie der Hangar des Kugelschiffes. Hier schienen sich hauptsächlich die Wohnbezirke der Feinde zu befinden. Die Maschinen, die in dem Keller liefen und Energie erzeugten, würden nach zwanzig Minuten in die Luft fliegen.
Erschöpft lehnte sich Raf gegen eine Hauswand. Der Sekundenzeiger seiner Armbanduhr lief um das Zifferblatt. Keuchend holte Raf Atem.
„Wir müssen auf dem schnellsten Wege die Stadt verlassen. Wenn meine Bomben losgehen …“ Raf vollendete den Satz nicht.
Eine andere, unbekannte Gedankenstimme meldete sich.
„Das kleine Flugzeug mit den drei Sternenmenschen ist soeben von seinem Platz gestartet und flog davon.“
Es war einer der Kundschafter der Meermenschen. Raf sah auf die Uhr. Es blieben noch achtzehn Minuten bis zu den erwarteten Detonationen.
Eine Stimme, die jeden anderen Gedanken aus den Hirnen verbannte und jedes Nachdenken oder Handeln unmöglich machte, erhob sich lautlos, aber durchdringend über dieses Stadtviertel. Raf ahnte flüchtig, daß es mehrere zusammengelegte Gedankenimpulse waren.
„Alle Kämpfer des heutigen Abends verlassen die Stadt so schnell sie können. Lauft um euer Leben, denn die Gefahr schlummert in den Kellern der Häuser. Nehmt die Verwundeten mit und laßt alles andere liegen. Wir treffen uns jenseits des Flusses, auf dem Platz der Hüpfer.“
Dann schwieg diese Stimme. „Komm“, meinte Dalgard und griff nach seinem Arm. Neben ihnen stand plötzlich Ssuri, der zwei Beutewaffen trug. Sie begannen zu laufen.
Hinter sich ließen sie das große Gebäude, das an drei Stellen bereits in hellen Flammen brannte. Weit vor ihnen kreuzten zwei Flammensäulen die Straße; dann herrschte wieder Stille. Aus Gängen, Türen und tiefgelegenen Fenstern sprangen Meermenschen mit wenigen Beutestücken und schlossen sich ihnen an. Die Männer fluteten durch verlassene Straßen hinaus.
Die Sonne war versunken, als Dalgard gerade seine Vernichtungskörper gelegt hatte. Jetzt erschienen langsam die Sterne der Nacht. Keuchend rannten einige Meermenschen an Dalgard, Ssuri und Raf vorbei. Sie überholten die Gruppe und verschwanden um eine Ecke der breiten Straße. Immer weiter … weiter … in die Dunkelheit. Raf konnte nicht mehr.
Er lehnte sich mit zitternden Gliedern an eine bröckelnde Mauer und atmete durch den Mund. Dann löste er den Sender vom Gürtel und schaltete ihn an.
„Hier Raf Kurbi. Ich half den Kolonisten und Meermenschen bei einem letzten Entscheidungskampf gegen die Stadtbewohner. In wenigen Minuten werden meine Bomben zünden. Ich melde mich wieder, wenn ich von euch abgeholt werden möchte. Ende.“
Ohne auf eine Antwort zu warten, schaltete Raf Kurbi ab und steckte den Miniatursender zurück. Dann blickte er zurück in die Stadt. Die Flammen des brennenden Gebäudes erhellten die Umgebung und zeigten an, wo die verlassene Stätte des Kampfes war.
Raf achtete nicht auf die Uhr. Neben ihm stand Dalgard und starrte mit brennenden Augen auf die flackernde Helligkeit. Dann spaltete sich die Finsternis.
Eine grellweiße Flammenzunge leckte hoch bis an die Sterne; eine Entladung, die wie ein Keil aus schmerzender Helligkeit alles überstrahlte. In einem letzten Eindruck sah Raf, daß Dalgard beide Hände vor die Augen gepreßt hielt. Dann packte eine unsichtbare Faust den Terraner, schleuderte ihn von dem Mauerrest hinweg und wirbelte ihn über die Straße. Raf rutschte wie ein Stück Holz über den glatten Stein und verlor das Bewußtsein, als sein Kopf gegen etwas Hartes schlug.
In einzelnen Schichten erlangte das Bewußtsein des Terraners wieder die Kontrolle über sich selbst. Dann kam das Schmerzempfinden, das die einzelnen Körperteile ausstrahlten, in das Nervenzentrum der Hirnrinde. Und dann erwachten die ersten, nebelhaften Gedanken. Um Raf Kurbi war nichts als flammendurchzuckte Dunkelheit. Er fühlte sich getragen, schaukelnd bewegte sich etwas mit ihm fort, hinweg durch die Finsternis. Wieder fiel Raf zurück in den Zustand der Apathie. Dann schlief er ein.
„Hobart – Soriki … wo bin ich,?“
„Du bist nicht allein“, sagte dicht neben seinem Ohr eine fremde Stimme. Fremd? Nein – sie gehörte jenem muskulösen, jungen Bogenschützen, der mit ihm zusammen die Bomben gelegt hatte. Dalgard. Ssuri, der Meermensch …
Gedankenfetzen trieben durch die Finsternis, die Raf Kurbi umklammert hielt.
„Was ist passiert?“ fragte er laut und stöhnend. Er hatte Angst, allein in dieser Dunkelheit zu bleiben.
Eine andere Stimme antwortete in der alten Sprache, seltsam unbeholfen, aber voller Anteilnahme.
„Du hast in die große Flamme gesehen. Das haben deine Augen nicht vertragen. Sie sind dick mit einer Salbe bestrichen, die unsere Freunde entwickelt haben. Nach drei Tagen werden wir die Binden von deinen Augen nehmen – dann kannst du wieder sehen.“
Es war einer der Bogenschützen, die neben Raf gingen. Kurbi war in einer Hängematte gefangen, die vier Meermenschen zwischen sich an Stäben trugen. Er schaukelte mit ihnen auf einem schmalen Weg, der sie flußabwärts führte.
„Bald werden wir die Stelle erreichen, an der unsere Kanus liegen. Wir werden dich nach Homeport bringen, Raf.“
Dalgard hatte gesprochen. Raf versuchte eine Handbewegung, aber sein Körper drückte gegen den Arm.
„Nicht nach Homeport. Sie sollen mich mit dem Boot abholen. Bin ich blind?“
„Also gut – wir werden ein Lager errichten, sobald wir eine gute Gelegenheit dafür sehen. Du bist blind, Raf, aber diese Salbe tut wahre Wunder.“
„Haben wir gesiegt?“
„Natürlich. Ich glaube nicht, daß noch jemand entkommen ist. Es war ein fairer Kampf, wenn es dich beruhigt. Von meinen Bogenschützen sind zwei verletzt, und sieben Meermenschen sind in den Kämpfen gerötet worden. Die Stadt ist – ich habe es durch das Glas in deinem Gürtel von einem Felsen aus beobachtet – zu zwei Dritteln zerstört. Deine Hilfe hat das Schicksal dieses Planeten zu unseren Gunsten gewendet.“
„Dann kann ich beruhigt einschlafen?“
„Ja“, antwortete Dalgard Nordis, „das kannst du. Warte, ich werde dir dabei helfen.“
Er setzte einen Becher an die Lippen des Blinden. Raf trank gierig, und eine ungeheure Müdigkeit nahm nach einigen Minuten von ihm Besitz. Dann schlief er wieder ein.
Als er wieder aufwachte, war es schon Abend des nächsten Tages. Die Kämpfer hatten ein Lager aufgeschlagen. In der Mitte des großen Kreises loderten die Flammen eines Feuers. Fische drehten sich an Holzspießen, und Becher voll Quellwasser wurden herumgereicht. Es war ruhig, trotzdem standen an sechs verschiedenen Stellen Wächter mit Beutewaffen in den Händen. Sie bewachten weniger das Lager als ihren neuen Freund, der staubbedeckt, mit zerrissenem Kampfanzug und zerbeultem Helm in seiner. Matte lag, die man zwischen vier in den Boden gerammten Stäben ausgespannt hatte.
„Ich möchte, daß du meinen Sender aus dem Gürtel ziehst und mir in die Hand drückst, Dalgard.“ Raf hatte sich etwas in seiner Matte aufgerichtet und drehte den Kopf blind nach allen Seiten.
„Sofort“, versprach Dalgard. Endlich hielt Raf das kleine Kästchen in den Händen. Die Antenne schnellte aus ihrem Futteral heraus und reckte sich in die Luft.
Raf schaltete den Sender ein.
„Hier wieder Raf Kurbi. Die Stadt ist fast völlig zerstört. Ich bin vorübergehend – wie man mir sagte – erblindet und befinde mich in Sicherheit. Die Gruppe, die für mich sorgt, befindet sich am rechten Ufer des Flusses, der von der Stadt weg zum Meeresufer führt. Ich möchte, daß mich Soriki morgen abend mit dem Gleiter abholt. Ist das klar?“
Die schwache, aber klare Stimme Hobarts kam über den winzigen Lautsprecher zurück.
„Wir befinden uns an Bord der THE ROCKET, Kurbi. Bei uns ist alles in Ordnung. Was war das für ein Lichtschein vor zweieinhalb Tagen in eurer. Richtung?“
„Das waren die Maschinen der Stadt und das Flugschiff, die in die Luft flogen. Ich werde viel erzählen können, wenn ihr mich abgeholt habt.“
„Wir kommen sofort, wenn du es wünschst, Kurbi.“
Es war das erste Mal, daß Hobart seinen Piloten nicht mit dem üblichen „Sie“ anredete.
„Nein – lassen Sie mir noch einen Tag, Sir. Ich möchte noch bei unseren neuen Freunden bleiben. Geht das?“
„Natürlich! Wie du wünschst. Ich schalte ab, viel Glück noch!“
Raf lag auf dem Rücken und starrte zu den Sternen hinauf, die unmerklich zu verblassen begannen. Man hatte die Binden und die Salbenreste von den Augen des Terraners entfernt und ihn aus der Hängematte befreit. Raf lag jetzt auf einem weichen, kühlen Moospolster. Er konnte wieder sehen, wenn auch die einzelnen Sternbilder immer wieder verschwommen und wie im Nebel auseinanderglitten. Neben ihm hockten Dalgard, Ssuri und einer der Bogenschützen im Moos.
„Morgen abend, wenn das Schiff kommt, wirst du wieder richtig sehen können“, sagte Dalgard mit lauter, beruhigender Stimme. Der Meermensch nickte und schickte einen freundlichen Gedanken zu Raf.
„Wenn mich das Schiff abholt – wirst du dann mit uns zur Erde mitkommen?“ fragte Raf den Kolonisten.
Dalgard gab dem Piloten die Antwort, die er sich schon seit Tagen zurechtgelegt hatte. Diese Gedanken waren ihm nicht fremd. Er hatte sie selbst bis in die letzten Möglichkeiten durchdacht.
„Wir sind noch nicht reif dazu, Raf.“
„Ich verstehe nicht. Es ist die Welt, die deine Ahnen hervorgebracht hat. PAX ist untergegangen, und wir werden gern eine irdische Kolonie auf dem Gelände Homeports errichten, mit deiner Hilfe.“
„Eine Kolonie der Erde auf Astra?“
Dalgard blickte Raf von der Seite an.
„Bin ich denn noch ein Terraner? Uns beide trennen mehr als die Lichtjahre – wir sind halbe Telepathen, halbe Barbaren und jagende Kolonisten. Unsere Kulturen sind einander noch so fremd wie zwei völlig veränderte Lebensformen. Glaubst du, daß es gutginge?“
„Ich weiß es nicht, Dalgard.“ Rafs Antwort war bedauernd.
„Wir leben in unmittelbarem Kontakt mit der Natur dieses Planeten. Wir nennen diese Welt Astra, wie du schon gehört hast. Ihr aber lebt unter und zwischen Maschinen – ich habe nicht die Kraft, meinen Kulturkreis zu verlassen.“
„Also lehnst du mein Angebot ab, mit uns zu kommen?“
„Ich muß es ablehnen, Raf.“
„Warum?“
„Sieh – wenn du Homeport sehen würdest, verständest du midi besser. Wir haben dort unsere kleine Kultur entwickelt und könnten euch nicht folgen, nicht eure Gedanken über den Sinn vieler Dinge teilen. Es würde Differenzen geben. Unsere Stammesentwicklung wird noch lange dauern – aber du hast es möglich gemacht, daß wir uns entwickeln können. Wärst du nicht gewesen, dann hätten uns unsere Feinde umgebracht. Aber ihr von der Erde seid in Homeport zu allen Zeiten willkommene Gäste.“
Raf öffnete die Augen und sah den hellen Streifen der Morgendämmerung im Osten. Dann wartete er geduldig, bis ihm die warmen, geschickten Hände des Bogenschützen wieder die salbengetränkte Binde um die Augen gewunden hatten.
Er wartete bis zum Abend.
Wieder leckten die Flammen des Feuers hinauf in die Dunkelheit. Knisternd verbrannten Baumreste und dürre Äste. Man entfernte die Binde von Kürbis Gesicht. Er konnte ohne jeden Schmerz in die Flammen sehen. Raf stand auf und streckte seine Gliedmaßen aus. Er fühlte sich ausgeschlafen, erholt und ohne Schmerzen. Aber er war unglaublich schmutzig.
Eine Stunde später war er bereit, den Gleiter landen zu sehen.
Er hatte sich unten im Fluß gewaschen und seinen Kampfanzug gereinigt. Jetzt stand er neben Ssuri und Dalgard am Feuer und aß gebratenen Fisch. Als er sich umdrehte, um die anderen Männer und Meermenschen anzusehen, sah Raf, daß der Lagerplatz verlassen war.
„Wo sind sie?“ fragte er bestürzt.
„Sie sind in ihr Element zurückgekehrt. Sie wollen nicht, daß deine Freunde mit ihnen Kontakt bekommen. Es ist nicht ihre Art, schnell Freundschaften zu schließen. Auch Ssuri und ich werden jetzt bald verschwinden, mein Freund.“
Dalgard streckte die Hand aus und wies nach Nordosten. Man sah nichts Auffallendes. Aber irgend etwas mußte dort sein, das von den hochempfindlichen Sinnen der Meermenschen bereits jetzt wahrgenommen wurde. War es der Gleiter mit Soriki am Steuer?
„Deine Freunde kommen, Raf Kurbi. Ich muß gehen!“
Raf sah jetzt die erhitzten Partikelströme, die aus der Horizontaldüse des Gleiters brachen und einen weißen Streifen. Helligkeit am Nachthimmel hinterließen. Noch war das Geräusch der Aggregate nicht zu hören. Das von den flackernden Flammen erhellte Gesicht Dalgards blickte ernst auf Raf Kurbi.
„Hier sage ich Dank und Lebewohl, Raf. Du wirst in unserer Kolonie zu dem Manne werden, der die Erde vertreten hat. Jeder wird dich lieben und wird wissen, was du für uns getan hast. Und später – wir werden die Erde nicht vergessen!“
Die beiden Männer schüttelten sich die Hände. Dann griff Raf nach der pelzbedeckten Hand des Meermenschen.
„Auch dir sage ich, daß ich gern geholfen habe. Eines Tages werden Menschen wie ich von der Erde kommen – seid freundlich zu ihnen.“
„Wir werden dich und deine Rasse nie vergessen, Raf!“
Der Gedanke des Meermenschen drang gleichzeitig mit dem Geräusch in das Bewußtsein des Piloten. Er kannte die Düsen des landenden Gleiters; das Heulen der Schwerkraftabsorber. Mit drei langen Sätzen waren seine Freunde hinter den Felsen um das Lager verschwunden. Der Gleiter kam zehn Meter neben dem Feuer herunter und blieb stehen. Hobart und Soriki saßen auf den Sitzen; jetzt kletterte Hobart heraus und rannte auf Raf zu.
Dalgards brennende Augen sahen zu, wie sich die Männer begrüßten. Dann ging Raf langsam auf den weißen Gleiter zu. Mit aller Macht unterdrückte der junge Kolonist das Verlangen, loszurennen und die Männer zu bitten, ihn mitzunehmen.
Er widerstand der Versuchung und sah zu, wie Raf nach einem langen Blick in seine Richtung in den Gleiter stieg. Dann heulten die Maschinen wieder auf und hoben den weißen, stromlinienförmigen Körper hoch.
Die Kolonie brauchte Zeit, um den Kulturstand der Erde zu erreichen. Sie würden es jetzt schaffen, nachdem die Gefahren für den Weiterbestand beseitigt waren. Und wenn es hundert Jahre dauern sollte – eines Tages würde ein anderes Schiff landen und an der Stelle von Homeport eine irdische Stadt antreffen, voller Menschen, die sich nach dem Heimatplaneten sehnten.
Langsam verlosch der Lichtstreifen zwischen den Sternen.
Dalgard trat hinter dem Felsen hervor. Er sah hinauf zum Himmel. Dort irgendwo war ein Stern, um den sich ein Planet drehte. Dieser Planet war die Erde.
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